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Zum Buch „Manchmal male ich ein Haus für uns –  

Europas vergessene Kinder“ 

18 Interviews mit Kindern aus Kara Tepe  

 

 

  

Vorwort 

Nachfolgend handelt es sich um die vollständigen, ungekürzten Transkripte der Interviews, 

die Alea Horst im Februar 2021 im Lager Kara Tepe mit geflüchteten Kindern vor Ort geführt 

hat und die die Grundlage für das Buch „Manchmal male ich ein Haus für uns – Europas 

vergessene Kinder“ bilden. Die Gespräche wurden von ehrenamtlichen DolmetscherInnen 

simultan ins Englische übersetzt, auf Tonband aufgezeichnet und im Anschluss von Alea Horst 

ins Deutsche transkribiert. 

Die Kinder erzählen in den Interviews ungefiltert von ihren teils traumatischen Erlebnissen in 

der Heimat, auf der Flucht und im Camp. Die Drastik des Geschilderten kann jüngere und 

sensible Kinder ggf. ängstigen und überfordern. Die geäußerten Meinungen sind stets im 

Kontext zu betrachten und spiegeln nicht zwangsläufig die Meinung von Alea Horst oder dem 

Klett Kinderbuch Verlag wider. 
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1) Interview mit Amir Hussain und Amir Hamza 
 

 

Foto: Amir Hussain (10 Jahre, links) und sein Bruder Amir Hamza (8 Jahre, rechts) aus Afghanistan, 

Kara Tepe Containerlager  

 

Ich bin Amir Hussain. Ich bin zehn Jahre alt und das ist mein Bruder Amir Hamza, er ist acht Jahre alt. 

Wir leben beide im Flüchtlingslager Kara Tepe auf Lesbos. Wir wohnen im Containerlager. Hier im 

Containerlager ist es besser als im Zeltlager. Aber leider ist es nicht so gut, wie wir es eigentlich 

brauchen. Ich hätte zum Beispiel gerne richtigen Unterricht in einer Schule. Mein größter Traum ist 

es, Fußballer zu werden. Ein Fußballtraining, das wäre toll, oder ich würde mir sogar einen echten 

Fußballplatz wünschen. Das gibt es hier nicht.  

 

Hier im alten Kara Tepe Lager leben die Familien nicht wie in Moria in Zelten, sondern in Isoboxen, 

also Containern. Wir haben hier auch nicht immer Strom, sondern nur dreimal am Tag. Am Morgen, 

am Mittag und am Abend für je drei Stunden. In Moria mussten wir immer sehr lange anstehen, um 

etwas zu essen zu bekommen. Hier ist das nicht so. Wir müssen nicht so lange warten, bis wir 

drankommen.  

Wir sind sechs Personen in unserem Container: meine Mama, mein Papa, meine Schwester und 

meine Brüder. Der Container ist nur eine Kiste. Es gibt keine Räume darin, kein Badezimmer oder 

eine Küche. Nur Betten sind im Container. Wir haben ein Bett übrig, darauf liegen die Sachen, die 

man für die Küche braucht. Egal ob es regnet oder heiß ist, meine Mama muss draußen Essen 

kochen.  

Manchmal können wir auch auf unserem Bett spielen, aber der Container ist schon ziemlich klein, so 

richtig kann man hier drin nicht spielen. Wir haben auch eine Tüte mit Spielsachen. Da drin sind zwei 

Autos, eine Puppe und ein Spielzeugflieger. Ich hätte gerne einen eigenen Fußball. Das wäre schön. 
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Mein kleiner Bruder möchte gerne Boxer werden, wenn er groß ist. Er übt mit meinem Papa boxen. 

Dabei hat er keine Angst, dass es ihm wehtut.  

Meinen Papa habe ich besonders lieb. Alles, was mit uns passiert, haben wir meinem Vater zu 

verdanken. Er hat uns aus Afghanistan hierhergebracht. Mein Papa bringt uns alles bei, zum Beispiel 

wie man höflich ist oder wie man Fußball spielt. Wenn ich irgendwann in die Schule gehen kann, 

dann habe ich das meinem Papa zu verdanken. 

 

Mein Vater war früher arbeiten, und dann war immer meine Mama für uns da. Wenn wir hungrig 

sind, dann macht sie uns etwas zu essen. Sie macht auch den Haushalt und sorgt dafür, dass wir gut 

schlafen können. Wenn wir hier ab und an mal eine Stunde Unterricht haben, dann macht meine 

Mama für uns die Kleider und die Schuhe zurecht. Mein Lieblingsessen und das meines Bruders ist 

Pizza.  

Morgens stehen wir auf und gehen zum Waschcontainer. Dort waschen wir unser Gesicht und putzen 

die Zähne. Danach macht uns Mama ein Frühstück und wir haben eine kurze Pause, bevor wir 

versuchen, etwas zu lernen. Manchmal gibt es hier dann Unterricht, oder ich versuche, zu Hause 

etwas zu lernen.  

Dann versuche ich, draußen etwas zu spielen, meistens Fußball. Danach gibt es Mittagessen. Ich 

versuche noch mal, etwas zu lesen oder zu lernen, bevor ich wieder nach draußen gehe und es dann 

Abendessen gibt. So geht das hier jeden Tag.  

Die Schule ist nur zweimal in der Woche für je eine Stunde, immer abwechselnd: Ich gehe montags 

und donnerstags, mein Bruder geht dienstags und freitags. Aktuell lernen wir dort Griechisch. Nur 

sehr selten gibt es ein anderes Fach. Ich hatte schon einmal Mathe und einmal sogar Englisch. Ab und 

an spielen wir auch nur. 

Wir leben jetzt seit einem Jahr und fünf Monaten hier in Kara Tepe. Davor waren wir im alten Moria 

Camp, aber dort mussten wir nur zwei Wochen bleiben. Zum Glück, es war dort wirklich nicht gut. 

Wir haben in einem winzigen Zelt gelebt, und die Menschen haben immer miteinander gekämpft und 

gestohlen. Es gab viele Diebe und keine Duschen oder Waschräume.  

Ich habe hier auch ein paar Freunde. Wir spielen Fangen oder Fußball. Mein Bruder spielt am liebsten 

Verstecken mit seinen Freunden.  

Dass wir nicht in einem echten Haus oder Zuhause leben, sondern in einem Camp sein müssen, liegt 

nicht in unseren Händen. Wir können nichts dafür. Die Leute hier erlauben uns nicht, in einem echten 

Haus zu leben.  

 

Bevor wir hierhergekommen sind, haben wir in Afghanistan gelebt. Ich habe nur noch ganz wenige 

Erinnerungen daran. Die meisten Erinnerungen, die ich habe, sind schlechte Erinnerungen.  

Eine schöne Erinnerung ist, dass mein Papa in Afghanistan jedes Mal, wenn er von der Arbeit nach 

Hause kam, mit uns und meiner Schwester nach draußen gegangen ist und wir zusammengespielt 

haben. Unser Haus war groß. Wenn man hereingekommen ist, gab es rechts und links einen Raum 

sowie eine Treppe nach oben. Dort waren weitere Zimmer. Außerdem gab es einen kleinen Keller, 

um dort Lebensmittel zu lagern. Das Bad war ganz hinten. Manchmal habe ich Heimweh. Hier im Kara 

Tepe Lager haben wir in der Mitte einen Platz, da können wir spielen. Das gab es in Afghanistan 

nicht.  

In Afghanistan gibt es keine Sicherheit. Es ist dort so gefährlich, dass Kinder nicht einfach aus dem 

Haus gehen können. Es gibt auch dort viele Diebe. Ich hatte Angst, dass ich gekidnappt werde. Die 

Taliban haben überall Bomben gezündet. Man wusste nie, wo eine Bombe explodiert. Es kann überall 

passieren, und dann sterben viele Menschen, überall. Ich hatte immer Angst. Im Fernsehen haben 

wir jeden Tag die Bomben gesehen.  
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Letztens habe ich mit meiner Mama auf dem Handy lustige Gesichter gemacht. Man bekommt da so 

riesige Münder und ganz große Augen, wenn man in die Handykamera schaut. Man redet wie ein 

Baby. Wir haben uns kaputtgelacht. 

Es gibt aber auch so viele Dinge, die mich traurig machen. Dann weine ich auch, zum Beispiel wenn 

ich hinfalle oder meine Kleidung schmutzig mache oder wenn mal wieder kein Unterricht ist.  

Wenn ich nicht lerne, dann hauen mich meine Eltern. Davor habe ich Angst. Mein Vater sagt, wenn 

man betet, dann macht man das für sich. Aber wenn man studiert und lernt, dann macht man das für 

alle: für die Familie, das Land und andere Menschen. Nicht nur für sich selbst. Deshalb ist das so 

wichtig.  

 

Ich bin Amir Hamza. Ich habe Angst vor Wasser und davor, dass ich nichts lernen kann. Ich habe 

außerdem Angst vor Schmerzen. Ich und mein Bruder würden beider gerne Boxer und Fußballer 

werden, aber hier in Kara Tepe ist das unmöglich. Wir müssen irgendwie woanders hin.  

In meinem Traum sind wir in einem Haus mit einem kleinen Pool. Vor allem sollte es dort keine Diebe 

geben.  

Hier ist einfach nichts gut. Wenn es regnet, wird alles im Container nass und es ist oft sehr kalt. Wir 

frieren dann immer. Es regnet nicht direkt hinein, aber die Luft wird so feucht, dass überall Tropfen 

an den Wänden und an der Decke sind. Auch unsere Betten sind dann nass.  

Die Waschcontainer sind außerdem oft schmutzig. Die Duschen haben nur kaltes Wasser. Ich würde 

gerne einmal warm duschen. Man kann auch nur auf einen Knopf drücken und dann geht das Wasser 

an. Man kann es nicht regeln. Dann werden oft all meine Sachen nass, weil viel zu viel Wasser 

herauskommt.  

Es gibt einen Waschraum ganz unten im Camp. Ganz selten hat man dort warmes Wasser, wenn man 

Glück hat. Hier oben im Lager, wo wir wohnen, gibt es kein warmes Wasser. Wir sind jetzt seit 

anderthalb Jahren hier, ich hatte nur drei- oder viermal warmes Wasser. Der Körper wird bei dem 

ganzen kalten Wasser dann noch kälter. Es tut richtig weh an den Schultern und auch am Körper und 

alle Muskeln schmerzen dann. Ich würde so gerne mal warm duschen, gerade jetzt, wo Winter ist. 

Was ich auch nicht gut finde, ist die Sache mit dem Strom. Wir haben hier nur jeweils drei Stunden 

Strom: morgens, mittags und abends. Oft können wir auch nur das Handy aufladen. Die 

Elektropfanne von meiner Mama funktioniert nicht. Der Strom reicht nicht aus, nicht mal der 

Wasserkocher geht dann.  

 

Der beste Tag in meinem Leben würde damit starten, dass ich in einem Zuhause bin und warm 

duschen kann. Das Haus würde so sein, dass es im Sommer kühl ist und im Winter warm. Danach 

würde ich zum Fußball gehen und dann würde ich ein Tor schießen und alle Fans würden klatschen. 

Nach dem Fußball würde ich wieder in unser Zuhause kommen. Mein Bruder Amir Hamza sagt, dass 

sein bester Tag im Leben ein warmer Tag wäre, den er einfach mit der Familie in einem Zuhause 

verbringen würde. Jeder hätte ein eigenes Zimmer und es gäbe eine Küche und einen Hof. Das Haus 

wäre rot und grün.  

 

Den Kindern in Deutschland möchte ich Danke sagen. Ich möchte sagen, dass sie zufrieden sein 

sollen. Zufrieden, weil sie ein Zuhause haben. Ich wünsche ihnen, dass sie nicht so wie wir in ein 

anderes Land gehen müssen, weil sie sonst vielleicht vor den gleichen Problemen wie wir stehen. Ich 

wünsche mir, dass andere Kinder nicht so leben müssen wie wir. Das Wichtigste im Leben ist die 

Familie.  
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2) Interview mit Arash 
 

 

Foto: Arash (13 Jahre) aus Afghanistan, Kara Tepe Containerlager 

 

Ich bin Arash, das dritte Kind in der Familie. Ich habe vier Geschwister: zwei Schwestern und zwei 

Brüder. Wir kommen aus Afghanistan. Es war schwer, nach Griechenland zu kommen. Trotzdem wäre 

ich gerne nicht seit zweieinhalb Jahren hier im Camp. Denn ich liebe die Freiheit und hier ist es wie in 

einem Gefängnis. Alle Menschen versuchen, etwas zu lernen, um irgendwo hinzugehen – wie ich. Ich 

probiere, etwas zu lernen. Momentan lerne ich Griechisch, weil ich nicht weiß, ob wir hierbleiben. Ich 

weiß nicht, was mit mir passiert. 

 

Jeden Morgen wache ich ungefähr um 8:30 Uhr auf, manchmal auch um 10 Uhr. Dann gehe ich 

hinaus zum Waschcontainer und wasche mein Gesicht. Wir haben kein eigenes Bad. Viele Personen 

teilen sich den Waschcontainer. Ich weiß nicht genau, mit wie vielen Personen wir uns den 

Waschcontainer teilen, vielleicht mit zweihundert? Ich habe es noch nie gezählt, aber sie kommen 

und gehen. Danach gehe ich wieder nach Hause. Samstags und sonntags mache ich Hausaufgaben. 

Dann gehe ich zu einem Platz, wo wir Fußball spielen. Oben im Camp gibt es einen Platz. Fußball 

spielen ist das, was ich am liebsten mache. Ich bin auch ziemlich gut darin. Ich bin im Angriff!  

Unter der Woche gehe ich nach dem Frühstück ab und an mal in einen Schulcontainer. Leider gibt es 

nicht jeden Tag Unterricht, und es werden auch nicht alle Fächer angeboten. Normalerweise gehe ich 

eine Stunde am Tag in den Unterricht. Dort kann ich Mathe, Englisch und Griechisch lernen, andere 

Fächer gibt es nicht.  

Leider kann ich nicht auf eine normale Schule hier auf der Insel gehen, weil das die anderen Eltern 

nicht wollen. Ich glaube, sie haben Angst vor uns. Viele Sachen versuche ich mir selbst beizubringen, 

aber das ist nicht so leicht. Ich muss mich viel mehr anstrengen als andere. Manchmal versuchen die 

Leute im Camp, den Kindern selbst etwas beizubringen, aber es ist gerade verboten, in andere 

Container oder Zelte zu gehen.  

 

Manchmal sprechen wir mit der Familie über alte Zeiten. Ich frage immer meine Mutter und meinen 

Vater, wie es in Afghanistan gewesen ist. Sie hatten damals Kühe und Schafe. Das hört sich immer so 

lustig an. Meine Mama hatte mal eine Kuh, die immer sauer war und die mit ihren Hörnern alle 

umgestoßen hat. Alle sind vor dieser Kuh weggelaufen. Niemand konnte sie melken. Eines Tages hat 
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die Kuh meine Oma umgeworfen. Da hat mein Papa die Kuh einfach zurückgeschubst. Die Kuh war so 

überrascht, dass sie nie mehr jemanden umgeworfen hat.  

Ich möchte unbedingt irgendwann mal nach Afghanistan. Früher war Afghanistan wie Deutschland. 

Vor ungefähr vierzig Jahren war dort Frieden und auch die Frauen konnten in die Schule. Wir schauen 

oft Filme und ich frage dann immer meine Mama: „Was ist in Afghanistan passiert? Warum ist der 

Krieg ausgebrochen?“  

Ich weiß nicht, warum manche Menschen in Afghanistan andere töten. Wir sind Afghanen. Wir 

müssen niemanden töten, wir müssen doch freundlich sein. Das macht mich ganz schön wütend. Die 

anderen töten Kinder. Sie töten Polizisten und Frauen. Manchmal töten sie ganz kleine Babys, die 

gerade erst geboren worden sind. Sogar in einer Geburtsklinik haben sie alle getötet: die Mamas, die 

Babys und auch die Krankenschwestern.  

Meine Mama schaut immer die Nachrichten, ich schaue dann auch immer zu. Sie ist oft sehr traurig, 

weil es meistens schlechte Nachrichten gibt. Manchmal sind da auch gute Nachrichten, zum Beispiel 

wenn es um Sport geht oder irgendwer ein Haus gebaut hat. Ansonsten gibt es eigentlich immer nur 

Trauriges aus Afghanistan. Immer wenn es gute Neuigkeiten gibt, freuen wir uns alle zusammen. 

 

Ich habe ein Schachspiel in unserem Container. Ich spiele das mit meinem Papa oder auch mit meiner 

Schwester. Früher hat sie immer gewonnen, aber jetzt bin ich besser geworden. Schach ist ziemlich 

schwer. Man muss viel nachdenken, das finde ich gut. 

Meine Mama findet es immer gut, wenn ich etwas lerne. Für sie ist es das Allerwichtigste. Sie 

möchte, dass ich ein gutes Leben habe. Das weiß ich.  

Wenn jemand etwas Schlechtes sagt, über mich zum Beispiel, dann antworte ich nicht sofort. Ich 

denke erst einmal darüber nach und glaube, dass derjenige ein Problem mit sich selbst hat und nicht 

mit mir. Es hat eigentlich nichts mit mir zu tun. Ich bin dann ganz ruhig. 

Meine Schwester sagt, dass ich besonders bin, weil ich für die Sachen, die ich mag, immer ganz viel 

versuche. Viele versuchen irgendwas, sie kämpfen und arbeiten hart, aber sie können nichts 

genießen. Sie sagt, dass ich vielleicht deshalb irgendwann Erfolg haben werde, weil ich das tue, was 

mir Spaß macht.  

Ich kann auch nicht lügen. Ich habe es mal versucht, da war meine Schwester ganz sauer. Sie hat 

sofort gesehen, dass etwas faul ist. Ich werde knallrot und alle lachen dann. Manchmal fühlt meine 

Mama mein Herz, wenn ich etwas angestellt habe. Wenn es schnell klopft, dann schwindle ich. Wenn 

es langsam klopft, dann habe ich nichts gemacht. 

 

Mein größter Wunsch ist es, dass meine Mama glücklich ist. Abends muss sie Medikamente nehmen, 

um überhaupt zu schlafen. Es ist sehr hart für mich, meine Mama immer so traurig zu sehen und dass 

sie immer jeden Abend Medikamente nehmen muss, weil wir schon seit zweieinhalb Jahren hier sind. 

Ich mache mir Sorgen um meine Mama.  

Als ich kleiner war, da war ich krank. Meine Mama hat mir dann geholfen. Sie hat sich um mich 

gekümmert und mich nicht alleingelassen. Ich habe geschlafen. Ich hatte sogar mal Fieber. Da hat sie 

immer ein kaltes Handtuch auf meine Stirn gelegt. Deshalb mag ich meine Mama so sehr.  

Ich wünsche mir, dass meine Mama einfach nicht mehr traurig ist. Sie muss irgendwann endlich 

wieder glücklich sein, sie muss irgendwann endlich nicht mehr so voller Sorgen sein. Dann, wenn wir 

in Freiheit sind und nicht mehr hier unter diesen schlechten Bedingungen leben. Ich glaube, meine 

Mama kann nicht schlafen, weil wir hier sind. Sie weint sehr oft. Ich sage dann immer: „Mama, hör 

auf zu weinen!“, aber sie hört mich irgendwie nicht. 

 

Ich würde so gerne Fußballspieler werden. Ich motiviere auch immer meine Freunde. Wenn sie einen 

Pass gemacht haben, dann sage ich immer: „Das hast du gut gemacht.“ Am liebsten spiele ich mit 



18 Interviews mit Kindern aus Kara Tepe  © Klett Kinderbuch, Leipzig 2022 

7 
 

Amiz, Mohammad und Yasif, das sind meine Freunde. Ich habe keinen speziellen Fußballclub wie die 

anderen, den ich gut finde. Ich könnte überall mitmachen. Ich spiele mit jedem gerne Fußball. 

Irgendwann habe ich mal ein Fußballspiel von Juventus Turin sehen können. Die haben ganz schön 

gut gespielt. Irgendwie sind alle Kinder im Camp meine Freunde.  

Trotzdem vermisse ich einen meiner Freunde aus dem Iran, er heißt Ashkan. Ich habe ihn vor drei 

Jahren das letzte Mal gesehen. Da haben wir auch Fußball auf der Straße gespielt. Einen Fußballplatz 

oder so etwas Ähnliches gab es dort nicht.  

 

Mein Lieblingsessen ist Suppe, Reis und Hühnchen. Meine Mama ist eine sehr gute Köchin. Das 

Essen, das wir hier bekommen, ist nicht lecker. Der Reis ist nicht durchgekocht. Ich bekomme immer 

Bauchweh. Meine Mama kocht richtigen Reis. Egal, was meine Mama kocht, es schmeckt viel besser 

– sogar, wenn sie einfach nur Eier macht.  

Wir fragen auch das UNHCR, ob sie uns nicht die Zutaten geben können, denn es ist einfach 

ungenießbar. So könnte man auch das ganze Plastik sparen. Das wäre für die Erde besser, weil es 

nicht so viel Müll produzieren würde. Oft macht die Essensfirma das Essen zu heiß in die Plastikbox. 

Dann schmilzt das Plastik und das ganze Essen riecht nach verkohltem Plastik.  

 

Meine größte Angst ist es, nach Afghanistan zurückzumüssen. Wir haben so viele schlechte Erlebnisse 

gehabt. Über hundert Sachen haben wir ausgehalten, um es überhaupt bis hierher zu schaffen. Wir 

sind aus dem Nichts gekommen und sogar über das Meer gefahren. Ich erinnere mich noch an die 

Bootsfahrt. Es war sehr dunkel und es gab viele Wellen. Wir sind die ganze Zeit hoch und runter 

getrieben. Es kam Wasser ins Boot. Es war auch sehr kalt. Ich war froh, eine Jacke zu haben. Als wir 

am Strand waren, war alles an uns komplett nass: die Schuhe, die Jacken, alles. Ich brauchte dann 

neue Kleidung. 

 

Dann sind wir als Erstes in Moria gewesen. Es war ein riesiges Gebiet dort. Erst habe ich gedacht, 

Moria ist gut, endlich sind wir angekommen. Nach zwei bis drei Monaten habe ich aber gemerkt, dass 

ich falschlag. Es ist so schlecht in Moria.  

Irgendwann sind wir dann ins Containerlager Kara Tepe umgezogen. Hier ist es viel besser. Es gibt 

Regeln und nicht so viele Kämpfe. Allein die Tatsache, nicht mehr in einem Zelt zu leben, sondern in 

einem Container, ist schon viel besser. Ab und an bekomme ich hier auch Unterricht. Das gab es in 

Moria nicht. Und wir haben auch manchmal Strom! Das ist super. Manchmal bis zu neun Stunden am 

Tag: drei Stunden morgens, drei am Nachmittag und drei am Abend. Das ist richtig gut. 

Was mich hier stört, ist, dass die Polizei immer wieder ziemlich grob ist. Wenn die Kinder irgendwie 

etwas Doofes machen, dann fragen sie nicht: „Warum hast du das gemacht?“ oder sagen: „Hör auf, 

das zu machen!“ Sie gehen direkt zu den Kindern und ziehen sie an den Ohren. Manchmal so doll, 

dass es blutet. Da habe ich immer Angst. 

Immerhin kann man hier Fußball und Basketball und manchmal Volleyball spielen. Ab und an haben 

wir sogar WiFi, aber oft funktioniert es nicht. Manchmal werden Spielsachen verteilt, zum Beispiel 

„Mensch ärgere dich nicht“ oder Murmeln. Aber es gibt dann zu wenig. Ich habe auch einen eigenen 

Ball und ein kleines Auto, aber damit spielt immer mein kleiner Bruder. Wenn ich mir vorstelle, ich 

könnte ein Spielzeug haben, dann wäre es ein ferngesteuertes Spielzeug, das fliegen kann: eine 

Drohne oder ein Helikopter.  

 

Wenn ich beschreiben soll, wie der Container aussieht, in dem wir leben, dann gibt es da nur einen 

Raum. Wir haben eine Ecke, in der stehen die Sachen für die Küche. Wir sagen deshalb „Küche“ dazu, 

aber es ist natürlich keine richtige Küche, sondern einfach nur eine Ecke. Ansonsten stehen noch 

Hochbetten in unserem Container.  
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Mein Zimmer ist einfach meine Matratze. Die Matratze meiner Schwester ist total vollgepackt. Sie 

hat ganz viele Bücher auf der Matratze liegen. Deshalb sagen wir oft, sie schläft in der Bibliothek. Ich 

schlafe oben drüber. Wie ein Affe hüpfe ich nach oben. Ich bin froh, dass ich oben schlafe, dann kann 

mein kleiner Bruder nicht an meine Sachen. Meine Familie lacht immer, wenn ich aus dem Bett 

springe. Sie sagen, ich bin ein Affe. Das donnert dann auch so laut, wenn ich runterhüpfe.  

Richtig lustig war es, als mein Bruder mal aus dem Bett gefallen ist. Es hat einen riesigen Rumms 

gemacht. Irgendwie hat er vorher im Traum geredet: „Wie geht's dir?“, hat er gefragt. Dann ist er 

einfach runtergeplumpst. Erst hatten wir Angst, dass etwas passiert ist. Aber als wir gemerkt haben, 

dass ihm nichts passiert ist, haben wir alle gelacht. Mein Bruder war zuerst sauer, als wir gelacht 

haben, dann hat er aber auch ganz viel mitgelacht. 

 

Meine Nachricht an die Kinder in Deutschland ist: Versucht alles. Versucht es immer wieder. Seid 

nicht enttäuscht. Ihr könnt tun, was immer ihr möchtet. Seid nur nicht enttäuscht, versucht es 

einfach weiter. 

Wenn alle Kinder in der Welt freundlich zueinander sind und im Team arbeiten, wenn sich alle 

bemühen, ein gutes Leben zu führen, dann haben wir vielleicht irgendwann keine Kriege oder auch 

keine Camps mehr.  
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3) Interview mit Elahe 
 

 

Foto: Elahe (14 Jahre) aus Afghanistan, Kara Tepe Containerlager 

  

Hallo, ich bin Elahe und vierzehn Jahre alt. Ich lebe im alten Kara Tepe, also dem Containerlager auf 

Lesbos. Ich wohne hier mit meinen Eltern, zwei Schwestern und einem Bruder.  

Ich gehe jeden Tag zur Schule in Kara Tepe. Wir haben hier jeden Tag zwei Schulstunden. Manchmal 

Englisch und Mathe, manchmal Griechisch und Englisch, das weiß man nie. Hier in Kara Tepe leben 

wir jetzt seit drei Monaten. Davor haben wir ein Jahr und vier Monate in Moria gelebt und nach dem 

Brand auch im neuen Zeltlager.  

Vom alten Moria-Camp habe ich viele schlechte Erinnerungen. Jeden Tag gab es dort Kämpfe. Es war 

nirgends sicher. Wenn man nachts auf die Toilette musste, war es besonders gefährlich. Es war auch 

unglaublich stressig dort. Alle waren immer beschäftigt und es war so laut. Es wurde geschrien, 

geschimpft, geredet und gerufen. Im alten Moria gab es einfach keine Regeln. Da hat jeder gemacht, 

was er wollte. Das war nicht gut.   

Ich hatte immer Angst. Eines Nachts kam ein Dieb in unser Zelt hinein. Glücklicherweise konnte er 

nichts stehlen. Wir konnten ihn aber auch nicht fassen. Mein Bruder kann seitdem nicht mehr richtig 

durchschlafen. Er erinnert sich jede Nacht daran.  

 

In Moria haben wir mit drei Familien in einem Zelt geschlafen: wir sechs, eine Familie mit fünf und 

dazu noch eine Familie mit sechs Personen. Das sind siebzehn Personen in einem Zelt, das war viel zu 

viel. Wir konnten nicht bequem schlafen, weil wir zu eng nebeneinanderliegen mussten.  

Wir hatten auch keinen Strom. Im Winter mussten wir irgendwie draußen Feuer machen. Im Sommer 

war es wiederum zu warm. Wir haben alle geschwitzt und mussten die ganze Zeit im Schatten sitzen. 

Oft gab es dann auch kein Wasser.  

Im alten Moria gab es auch keine richtige Schule. Manchmal haben Flüchtlinge unterrichtet, wenn sie 

irgendetwas wussten. Wenn jemand von ihnen Englisch sprach, hat er in seinem Zelt etwas 

Unterricht gegeben.  

 

Man kann sich das neue Zeltlager gar nicht vorstellen. Es ist noch schlechter als das alte Moria. Ich 

dachte, es geht nicht noch schlechter, aber es ging. Das neue Lager hat nur Dixi-Klos, aber die waren 

immer so schmutzig. Es gibt bis heute keine Duschen. Manche Flüchtlinge haben etwas altes Holz 
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gesammelt und Plastikfolie drumherumgewickelt und sich so eine Art Duschkabine gebaut. Es ist 

überall steinig und staubig, deshalb ist man selbst auch so oft schmutzig und muss sich waschen.  

Es ist ein so schmutziger Ort.  

Ich habe nicht erwartet, dass Europa so aussieht. Ich hatte gedacht, dass Europa irgendwie 

behaglicher ist. Ich dachte, ich kann dort meine Träume erreichen. Wenn man mich fragt, ob ich 

enttäuscht bin, würde ich Ja sagen.  

 

Wisst ihr, meine Familie stammt eigentlich aus Afghanistan, aber mein Vater musste schon früh 

fliehen. Meine Mutter und ich sind beide im Iran geboren. Auch die Eltern meiner Mama stammen 

aus Afghanistan und konnten dort nicht bleiben. Das Problem im Iran ist, dass man einfach keine 

Rechte hat. Es kann sein, dass man in die Schule gehen kann – wenn man Glück hat. Man kann aber 

auf keinen Fall studieren. Das dürfen nur Kinder mit einem iranischen Pass. Diesen Pass bekommen 

wir aber nicht, weil wir eben aus Afghanistan sind. Egal wie sehr man sich anstrengt, man kann seine 

Träume auch arbeitstechnisch nicht verwirklichen.  

Meine Mama ist Krankenschwester. Sie möchte gerne arbeiten. Aber im Iran dürfen Frauen aus 

Afghanistan nicht arbeiten, ob sie das wollen oder nicht, ist da egal. Mein Vater hat studiert und kann 

in einem Labor arbeiten. Aber im Iran wurde ihm das auch nicht erlaubt. Er hat dann versucht, einen 

kleinen Lebensmittelladen zu führen. Ich bin im Iran bis zur siebten Klasse in die Schule gegangen.  

Mein Traum ist es eigentlich, Astronautin oder Astronomin zu werden. Ich liebe die Sterne und die 

Planeten. Ich kann nicht sagen, warum sie mich so anziehen, aber ich liebe sie einfach. Wenn ich mir 

die Sterne am Himmel nachts ansehe, dann bekomme ich so ein gutes Gefühl, das kann ich gar nicht 

beschreiben. Ich vergesse dann alles um mich herum und fühle mich unendlich gut.  

Ich wünsche mir auch das Allerbeste für meine Familie und dass sie ihren Job ausüben können. 

Meine Geschwister sollen eben auch eine Ausbildung machen oder studieren – das, was sie gern 

machen möchten, und nicht das, was andere ihnen aufzwingen.  

 

Im neuen Moria hatten wir auch ein Zelt für zwei Familien. In die Mitte hängt man einfach eine 

Wolldecke als eine Art Wand, und die Zelte stehen dicht an dicht. Man kann gerade so einzeln 

dazwischen durchgehen. Da ist ein Zelt vor dir, hinter dir und neben dir. Wenn man etwas sagt, 

wissen es alle um einen herum: die Nachbarn, mit denen man das Zelt teilt, genauso wie alle vier 

anderen Nachbarn um einen herum. Man hat da einfach kein bisschen Privatsphäre. Erst jetzt, nach 

einem Jahr und vier Monaten, haben wir ein wenig Privatsphäre. Jetzt, seitdem wir im Containerlager 

sind, ist es wirklich etwas besser, weil wir einen eigenen Container haben.  

Aber der viele Dreck und die schmutzigen Toiletten sind einfach nicht schön. Als wir am ersten Tag 

ins neue Moria oder ins neue Kara Tepe Zeltlager gekommen sind, war unter unserem Zelt alles voller 

großer Steine. Wir konnten daher im Zelt nicht richtig sitzen und nicht richtig liegen, dabei waren wir 

sehr müde nach dem Brand. Wir hatten danach viele Tage auch komplett auf der Straße gelebt und 

auf dem Bürgersteig geschlafen.  

Das Feuer war so schrecklich. Ich habe die ganze Zeit geweint. Wir wollten abends schlafen gehen, 

auf einmal hörten wir viele Schreie: „FEUER, FEUER!“ Wir haben links im Dschungel im Olivenhain 

gewohnt und haben dann das Zelt verlassen. Wir wollten es erst nicht glauben, aber das ganze Lager 

stand schon in Flammen.  

Am nächsten Morgen sind dann noch einmal Männer gekommen und haben auch die andere Seite 

angezündet, wo unser kleines Zelt stand. Ich habe so viel geweint und sie sagten: „Geht auf die 

Straße, wir brennen hier alles nieder!“ Ich rief: „Warum? Warum wollt ihr alles anzünden?“, aber sie 

antworteten nicht. Wir hatten nur drei Rucksäcke, in die wir einen Teil unserer Sachen hineinstopfen 

konnten. Ich weinte die ganze Zeit über und war so traurig. Das war die schlimmste Erfahrung, die ich 

je in meinem Leben gemacht habe.  
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Eigentlich gibt es noch eine schlimme Erfahrung: Die zweite schlimme Erfahrung war die Bootsfahrt – 

so viel Wasser kam ins Boot. Die Wellen waren über zwei Meter hoch und ich weinte auch die ganze 

Zeit. Das Boot war komplett überfüllt. Kinder und Frauen saßen in der Mitte, am Rand saßen die 

Männer. Wenn das Wasser reinschwappte, saß man im Wasser. Wir sind erst um sieben Uhr morgens 

angekommen und es war im Oktober. Eigentlich sind wir nur eine Stunde gefahren, aber es kam mir 

vor wie ein Jahr. Wir versuchten, mit unseren Händen das Wasser aus dem Boot zu schöpfen. Es gab 

keine Sterne am Himmel, nur den Mond, das schwarze Wasser dazu und die weinenden Frauen und 

mein eigenes Weinen.  

 

Dieses neue Lager ist viel zu nah am Wasser. Das ist einfach sehr gefährlich und das wissen auch die 

Menschen, die darin leben müssen. Wenn es trocken ist, weht der Wind einem die ganze Zeit den 

Staub in die Augen. Außerdem gibt es nur sehr wenige Plastiktoiletten und es fehlen Duschen. 

Letztens gab es ein Erdbeben. Da dachten wir alle, wenn eine größere Welle kommt, dann sind wir 

weg. Überhaupt, wenn das Meer näherkommt, spült es einen einfach weg. Das Wasser kann bei 

Regen auch nicht richtig ablaufen.  

Ich bin müde, es geht immer nur von einem Camp zum nächsten. Das Feuer, die Schreie, dann das 

Leben auf der Straße, jetzt dieses Lager – ich will einfach nur noch weg. Ich würde gerne an einem 

Platz sein, wo ich einen Monat an all das nicht denken muss. Wo ich einfach nur in Ruhe schlafen 

kann. Ich habe keine gute Erinnerung an die Reise, den Weg hierher. Ich bin einfach nur so müde.  

 

Meine Eltern haben Hoffnung. Sie sagen jeden Tag: „Bald gehen wir hier weg.“ Meine Geschwister 

sind alle jünger, sie verstehen nicht so viel wie ich. Wir halten uns an der Hoffnung fest.  

Ich kann nur deshalb positiv bleiben, weil meine Eltern nicht aufgeben. Seit ein paar Tagen heißt es, 

dass man uns vielleicht nach Deutschland bringt. Ob das wirklich passiert, wissen wir nicht, aber ich 

halte mich daran fest. Wir wissen nicht, wo wir hinkommen. Es hieß, alle würden getrennt werden. 

Ich hoffe, meine Familie kann zusammenbleiben.  

Hier im Containerlager geht es den Kindern etwas besser als im Zeltlager. Dort kenne ich einen 

Jungen, der weint den ganzen Tag. Viele Kinder haben dort psychische Probleme. Sie reden nicht 

mehr oder verletzen sich. Der Junge hat seine Mutter in Moria verloren. Sie war auf einmal 

verschwunden. So was passiert an solchen schrecklichen Orten.  

 

Die Menschen im Iran behandeln uns Afghanen nicht wie Menschen. Wir werden auch in der Schule 

immer ausgelacht und fertiggemacht. Sie sind ständig gemein zu uns und sagen uns beleidigende 

Worte. Sie lassen uns spüren, dass wir nicht so sind wie sie. Der einzige Grund ist, dass wir Afghanen 

sind. Und das machen nicht nur die Kinder, auch die Lehrer und auch die Erwachsenen in den Läden 

oder auf der Straße. Alle. Sobald sie wissen, dass du aus Afghanistan bist, hast du verloren.  

Hier in Griechenland ist es etwas besser. Wir werden nicht so offen angefeindet. Aber wir spüren hier 

schon auch, dass man uns eigentlich nicht haben möchte. Es ist ein wenig das Gleiche wie im Iran. Ich 

finde das unfair. Wir sind nicht freiwillig Flüchtlinge. Ich möchte kein Flüchtling sein. Ich habe mir das 

nicht ausgesucht.  

 

Mein wichtigster Besitz ist ein Schulheft, das mir hier eine deutsche Helferin geschenkt hat. Sie ist 

eine Freundin von mir und hat darin auch etwas über mich geschrieben. Ich nutze es als Tagebuch. 

Wenn ich meine Persönlichkeit beschreiben müsste, dann würde ich sagen, ich bin schüchtern und 

ich bin sehr auf die Schule fixiert. Ich möchte unbedingt etwas lernen! Wenn ich in den Unterricht 

komme, setze ich mich hin und sage kein Wort und höre zu. Ich glaube, ich bin auch ein bisschen 

clever, weil ich mir Dinge sehr schnell merken kann. Zu Hause kann ich viel reden, aber sobald ich aus 
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der Tür rausgehe, bin ich zu schüchtern und rede nicht einfach so offen. Deswegen kann ich hier 

nicht wirklich Freunde finden. Das Wichtigste im Leben ist für mich die Gesundheit.  

Ich habe Angst, wieder ausgeliefert zu sein – dass es wieder neue Entscheidungen gibt, irgendwo 

hinzugehen und wir wieder so einen schweren Weg haben. Ich möchte einfach mal ankommen. Ich 

habe das Gefühl, nichts in der Hand zu haben.  

Wenn ich drei Wünsche frei hätte, würde ich gern mit meiner Familie eine Weltreise machen, damit 

wir alle Länder sehen können. Dann würde ich mir wünschen, dass meine ganze Familie gesund ist 

und ich zum Mars fliegen und von dort ein Bild vom Weltraum machen kann. 

Wenn meine Eltern glücklich sind, dann geht es mir auch gut. Und wenn ich zur Schule gehe oder 

wenn ich renne, dann fühle ich mich glücklich. Mein Papa versucht uns immer zum Lachen zu 

bringen. Wenn wir essen oder auch wenn wir lernen.  

Traurig macht mich, wenn meine Eltern traurig sind. Ich kann das schlecht ansehen und ertragen, wie 

zum Beispiel als wir vor sechs Monaten unsere Anhörung hatten und entschieden wurde, ob wir Asyl 

bekommen oder nicht. Da waren meine Eltern sehr gestresst. Am Ende haben wir ein positives 

Ergebnis bekommen und das dann gefeiert. Meine Mama hat sogar Süßigkeiten für die Feier 

gebacken! Wir haben das Ergebnis einen Tag, bevor das Feuer im alten Moria ausbrach, bekommen. 

Das war total verrückt. 

 

Ein Container ist einfach nur eine Kiste. Es gibt kein Bad und keine Küche. Toiletten und Duschen sind 

etwas weiter weg in einem separaten Container. Wir haben nur eine elektrische Pfanne. Das Essen, 

das man hier bekommt, ist schrecklich, aber wir wandeln es um: Meine Mama macht etwas dazu und 

würzt es anders, dann kann ich es auch essen.  

Wir haben sechs Betten in dem Container und in der Mitte ist etwas Platz. Wir sagen immer, dass die 

Betten unsere Zimmer sind. Das heißt, mein Bett ist mein Zimmer, und das Bett meiner Schwester ist 

ihr Zimmer. Irgendwann hätte ich gern etwas Privatleben und auch ein eigenes Zimmer, denn ich 

möchte auch mal in Ruhe mit meinen Eltern reden, ohne dass all meine Geschwister zuhören. Es ist 

schwer, immer geduldig zu sein, wenn man sich nicht mal zurückziehen kann.  

 

Was ich an meiner Mama toll finde, ist, dass sie gern ihren Job machen möchte. Sie ist sehr fleißig 

und möchte ihren Traum nicht aufgeben. 

Meine Nachricht an die Kinder in Deutschland: Wenn ihr ein Zuhause habt, wenn ihr sicher seid, dann 

genießt, was ihr habt. Es kann von einem auf den anderen Tag alles weg sein. Das ist zumindest 

meine Erfahrung. Ihr habt Sicherheit, Privatsphäre, ihr könnt zur Schule gehen. Ihr seid keine 

Flüchtlinge, das heißt, ihr müsst nicht von diesem Land ins nächste ziehen und wieder weiter. Ihr 

habt eine Identität, einen Pass. Ihr steht fest im Leben. Das sind Dinge, die Flüchtlinge nicht haben.  
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4) Interview mit Neda 
 

 

Foto: Neda (13 Jahre) aus Afghanistan, Kara Tepe Containerlager 

 

Ich lebe im Containerlager Kara Tepe, weil ich ein Flüchtling bin. Ein Flüchtling ist jemand, der sein 

Land verlassen musste und in ein anderes Land geht. Dort muss er versuchen, ein neues Leben 

anzufangen und ein Teil von dort zu werden. Ich bin ein Flüchtling, weil es in unserem Land nicht 

sicher ist. Wir konnten dort einfach nicht leben.  

Man kann sich das vielleicht nicht vorstellen, wenn man nie in Afghanistan gewesen ist, aber es gibt 

dort überall Diebe, die einen ausrauben wollen. Mädchen können nicht in die Schule gehen und 

überhaupt etwas lernen. Sie werden auch vergewaltigt. Deshalb können meine Familie und ich dort 

nicht leben.  

Ich habe auch ein paar Erinnerungen an Afghanistan. Schöne Erinnerungen sind die 

Geburtstagsfeiern, die wir hatten: Da kam immer die ganze Familie vorbei, das war schön. Aber ich 

habe auch immer wieder mitbekommen, dass Bomben irgendwo hochgegangen sind und dabei 

Menschen gestorben sind. Das hat mich oft traurig gemacht. 

 

Ich lebe jetzt seit anderthalb Jahren in Kara Tepe. Der Weg hierher war grausam. Ich muss weinen, 

wenn ich daran denke. Wir mussten ganz schnell aus dem Haus wegrennen. Die ganze Familie musste 

zusammen gehen. An der Grenze zur Türkei hatten wir meinem dreiundachtzig Jahre alten Opa ein 

Pferd gemietet, weil er nicht so schnell laufen kann.  

Eines Tages hat der Schmuggler meinen Opa vom Pferd geworfen. Das war ein sehr trauriger und 

schlimmer Moment. Daran muss ich die ganze Zeit denken. Erst hatten sie gesagt, wir müssen nur 

dreißig Minuten laufen, aber wir liefen die ganze Nacht im Gebirge. Dann haben sie meinen Opa 

einfach vom Pferd geworfen. So, wie man eine Jacke in die Ecke wirft, wenn man müde von der 

Arbeit nach Hause kommt. Mein Opa ist dann gestorben.   

Im Iran wurde ein paar Mal auf uns geschossen. Ich hatte so eine schlimme Angst, dass meine Familie 

verletzt wird. Das war eine schreckliche Angst. Es verfolgt mich.  

Auch als wir auf dem Boot waren, hatte ich wahnsinnige Angst. Der Mann, der hinten am Motor saß, 

hatte noch nie zuvor ein Boot gesteuert. Wir kamen ins Wasser und fuhren erst mal im Kreis. Wir 

waren alle ganz eng aneinandergepresst und schrien. Ich dachte mir, so sollte es nicht sein.  
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Sobald ich die Augen zugemacht habe, habe ich meine ganze Familie im Wasser ertrinken sehen. Ich 

habe gebetet: „Lieber Gott, bitte rette uns!“, und habe meine Augen weit aufgerissen. Es war 

besonders schlimm, als wir in der Mitte waren – so weit weg von der Türkei und so weit weg von 

Griechenland. Das Erste, das ich dachte, als wir endlich angekommen sind, war: totales Glück. Ich war 

so erleichtert.  

Dann sind wir nach Moria gekommen. Was ich dort sah, hatte ich nicht erwartet. Man kann krank 

werden, wenn man Moria betritt, weil es so schrecklich ist. 

Mein Onkel hatte mir erzählt, dass es in Europa Camps gibt, in denen man alle paar Wochen Kleidung 

bekommt, und dass es auch Schulen gibt. Außerdem hat er erzählt, dass man fünfzehn Euro 

bekommt, wovon man was kaufen kann. Ich hatte mir ein Zuhause gewünscht. Wir wurden alle in ein 

ganz enges Zelt gequetscht. Es war viel zu klein und es gab keine Schule.  

 

Hier im Containercamp ist uns oft sehr kalt. Manchmal brauche ich drei bis vier Decken, weil mir so 

kalt ist. Auch das Essen müssen wir oft kalt essen, weil der Strom ausgefallen ist. Was mich auch 

traurig macht, ist, dass einfach sehr oft das bisschen Unterricht ausfällt, das wir haben. Wir 

bekommen ja sowieso nur Griechisch- und selten Englischunterricht. Zweimal in der Woche, wenn es 

gut läuft. Aber ganz oft fällt er komplett aus. Ich hätte so gern mal Matheunterricht oder auch mal 

etwas Wissenschaftliches. Ich hatte noch nie Physikunterricht, das wäre schön. Englisch macht mir 

viel Spaß, überhaupt finde ich Sprachen toll.  

Wenn ich größer bin, möchte ich gern irgendwie erfolgreich sein. Ich möchte Ärztin werden, Violine 

spielen und mich mit dem Malen beschäftigen. Ich weiß nicht, warum ich gern Violine spielen würde 

– ich habe es noch nie gemacht, aber mir gefällt, wie sie aussieht und wie sie sich anhört. Das ist 

schön. Ich würde gern Ärztin werden, ich finde das Herz so interessant und Operieren auch.  

Ich habe keine Hobbys, weil es hier nichts gibt. Ich bin einfach immer nur in unserem Container. Mein 

wichtigster Besitz sind meine Stifte und mein Notizbuch, in das ich male. Meine beste Freundin ist 

meine Tante. Ich habe sie unheimlich lieb.  

Ich kenne ein paar nicht jugendfreie Witze, die will ich hier aber nicht erzählen. Es gibt aber noch 

einen Witz aus meiner Kindheit, den ich mag: Ein Luftballon und ein Feuer machen ein Wettrennen. 

Als sie am Wasser ankommen, geht das Feuer aus und der Ballon lacht sich kaputt. Dann kommt eine 

Nadel vorbei und auch der Ballon geht kaputt. Das war‘s dann für beide.  

 

Ich habe große Angst vor der Zeit, weil ich schon so lange hier bin und ich hier einfach nichts für mich 

tun kann. Ich muss in die Schule gehen, Sport machen und eine Kunstklasse besuchen. Doch das alles 

gibt es hier nicht. Ich habe Angst, dass mir die Zeit davonläuft.  

Wenn ich drei Wünsche von einer Fee frei hätte, wäre mein erster Wunsch, dass ich noch mehr 

Wünsche frei habe. Der zweite Wunsch wäre, dass ich in ein gutes Land gehen kann, in dem ich die 

Schule besuchen kann. Mein letzter Wunsch ist, dass ich mit meiner Familie zusammen sein kann. 

Wenn ich meine Ziele in der Zukunft erreiche, wünsche ich mir, dass sie bei mir sind – am liebsten 

alle zusammen, auch diejenigen, die weit weg in anderen Ländern sind. Wenn ich eine alte Oma bin, 

dann würde ich gern viele alte Geschichten mit meinen Enkeln teilen. 

Meine Familie macht mich glücklich. Sie wollen immer das Beste für mich, aber meine Familie ist hier 

einfach mittlerweile sehr ungeduldig. Mein Vater ist unglaublich traurig, das weiß ich, aber er 

versucht, das nicht zu zeigen. Auch meine Oma versucht, sich das nicht anmerken zu lassen. Meine 

Mama putzt den ganzen Tag. Mit dem Baby ist das alles nicht so einfach hier. Es ist schwer für meine 

Mama, weil es keine Waschmaschine oder so etwas gibt. Sie wäscht unsere Kleidung jeden Tag 

draußen mit kaltem Wasser. Egal, ob es regnet oder schneit, meine Mama steht draußen und wäscht 

die Wäsche.  
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Wenn man meine Mama fragt, was ich für eine Persönlichkeit habe, würde sie sagen: „Sie ist eine 

Heulsuse“, weil ich oft weinen muss. Wenn meine beste Freundin mich beschreiben müsste, dann 

würde sie sagen, dass ich versuche, jedem Hoffnung zu geben. Egal, wer kommt und wie traurig er 

ist, ich versuche, hoffnungsvoll zu sein.  

 

Ich möchte allen Kindern Danke sagen, dass sie das Buch lesen. Und ich möchte allen Kindern sagen, 

dass sie ihr Leben genießen sollen, denn das, was sie in Deutschland haben, haben die meisten 

Kinder nicht. 
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5) Interview mit Qutbuddin 
 

 

Foto: Qutbuddin (8 Jahre) aus Afghanistan, Kara Tepe Zeltlager 

 

Ich bin Qutbuddin, acht Jahre alt und komme aus Afghanistan, aber da wohne ich nicht. Ich wohne 

jetzt in einem Camp. In einem Camp stehen keine Häuser, sondern nur Zelte. Wir leben auch in 

einem Zelt und es ist sehr schlecht darin.  

Die Toiletten sind etwas weiter weg. Sie sind aus Plastik und oft sehr schmutzig. Viele Leute, ich 

glaube, etwa zweihundert, teilen sich eine Toilette. Eigentlich sollten die Toiletten jeden Tag 

saubergemacht werden, aber ich finde nicht, dass sie sauber sind. Wir müssen etwa zehn Minuten 

durch den Schlamm laufen, bis wir zur Toilette kommen.  

Es ist im Camp immer sehr schlammig und schmutzig. Da es überhaupt keine Duschen oder 

Badezimmer gibt, hat mein Papa aus Holz und Plastikfolie eine Dusche für uns gebaut. Da waschen 

wir uns mit einem Eimer. Im Sommer haben wir uns im Meer gewaschen.  

Ich habe kein eigenes Zimmer. Wir sind acht Personen, die in einem Zelt schlafen. Aber wir müssen 

das Zelt zumindest nicht mit einer anderen Familie teilen. Meine Mama, mein Papa und ich schlafen 

in dem Zelt sowie meine Brüder und meine große Schwester Samira. Das Zelt ist sehr klein und wir 

haben keine Heizung. Es steht ganz nah am Wasser, in der ersten Reihe.  

Ich weiß nicht, wie viele Menschen im Camp leben, aber es sind ganz viele. Meine Schwester sagt, es 

sind über siebentausend Menschen. Das ist viel. Es gibt auch viele Kinder in dem Camp. Alle schlafen 

in Zelten, wie ich.  

 

Ich habe einen Freund. Er heißt Sobhan. Wir spielen zusammen und laufen um die Zelte. Aber die 

meiste Zeit über möchte ich das Handy meiner Mama haben und Cartoons schauen, denn 

Spielsachen oder Platz gibt es draußen nicht. Wir haben auch keinen Spielplatz oder einen Park, wo 

wir hingehen können. Wir spielen manchmal mit Murmeln, das finde ich toll. 

In meinem Zelt habe ich auch ein paar Spielsachen. Ich habe ein paar kleine Autos und einen Affen 

und einen Hund als Kuscheltier, mehr nicht.  

Cartoons oder lustige Videos bringen mich zum Lachen. Manchmal lache ich auch mit meinem Papa 

und mit meiner Mama. Meine Mama kocht den besten Reis und hat mich großgezogen und mir Milch 

gegeben, als ich ein Baby war. Deshalb liebe ich meine Mama. Einmal habe ich nicht essen wollen, da 
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hat mein Papa gesagt, dass ich etwas essen muss. Mein Papa ist ganz stark. Ich möchte irgendwann 

auch so stark werden wie mein Vater.  

Jeden Morgen stehe ich auf, putze meine Zähne und warte, bis meine Mama uns ein Frühstück 

gemacht hat. Ich würde sehr gern zur Schule gehen, aber ich kann weder lesen noch schreiben. Ich 

habe das nie gelernt und auch meine Eltern können es mir nicht beibringen. Hier im Camp gibt es 

keine Schule. Wenn ich groß bin, möchte ich Ingenieur oder Boxer werden.  

 

Ich habe kein Zuhause. Das macht mich traurig. Ich habe nur ein Zelt und das ist oft sehr nass. 

Manchmal nimmt mir ein anderes Kind meine Murmel ab, und das macht mich dann auch traurig.  

Außerdem habe ich immer wieder Albträume. Die größte Angst ist dann, dass der Regen in unser Zelt 

kommt und das Zelt kaputtgeht oder wegfliegt. Das ist ja bei anderen Zelten auch schon passiert. 

Wenn es sehr windig ist, dann wackelt das ganze Zelt und es ist sehr laut. Das macht mir Angst. Ich 

träume dann, dass wir wieder auf der Straße sind, wie damals nach dem Feuer oder als wir in der 

Türkei aus dem Gefängnis gekommen sind. Oder ich träume, dass wir ins Meer treiben und 

untergehen, weil unser Zelt so nah am Wasser steht.  

Ich schlafe auch nicht in einem Bett, sondern einfach auf dem Zeltboden, wie der Rest meiner 

Familie. Im Zelt gibt es keinen Tisch, Stühle oder Betten – es gibt einfach nur den Boden. Mein Papa 

hat eine Ablage aus Holz für die Schuhe draußen gemacht, aber drinnen gibt es keine Möbel. Wir 

haben nur Decken und Kleidung, aber keine Schränke, wo wir das alles hineinräumen können.  

Irgendwann möchte ich in einem echten Zuhause wohnen. Ich hätte gern ein eigenes Zimmer, in dem 

ich tagsüber dann mal spielen kann. Nachts möchte ich aber nicht allein schlafen, weil mich jemand 

umarmen muss, wenn ich Albträume habe.  

Meine Mama und meine Schwester machen sich etwas Sorgen um mich. Manchmal kann ich nicht 

richtig sprechen, werde wütend und verhalte mich komisch. Außerdem muss ich seit einiger Zeit 

immer mit den Augen blinzeln.  

 

Wir leben in einem Camp, weil wir auf eine bessere Zukunft hoffen. Das alte Moria Camp war besser 

als das neue, in dem wir jetzt wohnen. Wir haben dort kein Zelt gehabt, sondern uns aus Holz, Pappe 

und Plastik etwas Stabileres gebaut.  

Ich bin gezwungen, in einem Camp zu leben. Ich kann nicht einfach rausgehen, die Polizei lässt uns 

nicht. Irgendwann dürfen wir aber hoffentlich raus und dann sind wir frei.  

Ich vermisse zwei Freunde: einer ist noch in der Türkei, der andere ist schon in Athen. Ich bin hier 

irgendwie stecken geblieben. Meine Oma durfte letztes Jahr auch schon nach Athen, aber wir durften 

nicht gehen und wurden getrennt. Ich verstehe nicht, warum das so ist.  

Wenn ich drei Wünsche frei hätte, würde ich mir wünschen, dass ich nach Europa gehen kann, ein 

Boxer werde und endlich ein Zuhause habe.  

 

Das Wichtigste im Leben ist, dass man einander hilft. Wenn ich eine Nachricht an die Kinder in 

Deutschland schicken könnte, dann wäre es: Bitte seid immer glücklich und helft uns.  
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6) Interview mit Asra und Tabasom 
 

 

Foto: Asra (9 Jahre, links) und ihre Schwester Tabasom (6 Jahre, rechts) aus Afghanistan, Kara Tepe 

Containerlager 

 

Wir leben in Kara Tepe. Kara Tepe ist ein Ort und in diesem Ort gibt es zwei Flüchtlingscamps. In dem 

einem Camp gibt es Zelte und in dem anderen Isobox-Container. Meine Schwester, meine restliche 

Familie und ich leben in einem Container. Dieses Lager ist etwas besser als das Zeltlager, weil wir 

eben Container und sogar einen Park haben, in dem man Fußball spielen kann. Außerdem gibt es 

einen winzigen Spielplatz und manchmal haben wir Schule. Im anderen Lager gibt es das nicht.  

Seit einem Jahr gehe ich aber wegen des Lockdowns nicht mehr in die Schule hier. Tabasom ist 

eigentlich sogar in einer Schule in der Stadt eingeschrieben, aber bisher konnte sie nicht gehen. 

Jemand hat uns gesagt, dass die Leute hier keine Flüchtlinge in der normalen Schule haben wollen. 

Ob das stimmt, weiß ich nicht. Letztes Jahr war ich zum letzten Mal in der Schule. Mein Lieblingsfach 

ist Griechisch.  

 

Da ich nicht zur Schule gehe, versuche ich, meiner Mama viel mit der Hausarbeit zu helfen. Ich 

wasche zum Beispiel das Geschirr ab. Wir haben dann eine Schüssel mit kaltem Wasser, in der ich es 

sauber mache. Es gibt kein Waschbecken oder eine Spülmaschine. Auch unsere Kleidung muss in der 

Schüssel mit der Hand gewaschen werden.  

In einer Isobox gibt es Stockbetten sowie Bettwäsche, und wir haben unter den Betten unsere 

Kleidung. Dann haben wir dort Wasserflaschen und Sachen zum Kochen, aber keine Küche oder ein 

Bad oder so etwas. Es ist einfach nur eine Kiste mit Betten.  

Tabasom und ich haben ein paar Barbies und auch ein paar Barbiemöbel. Die Barbies haben sogar 

eine Toilette und eine Dusche. Am liebsten spiele ich mit der Barbie, die eine Krone hat. Die 

Prinzessinnenbarbie hat dann immer ein eigenes Haus und kocht darin, wäscht die Wäsche und 

macht sich schön. Ich würde gern wie meine Barbie in einem echten Haus leben, nicht in so einer 

Containerbox. Am allerbesten wäre es, wenn es ein Prinzessinnenhaus ist – ein Schloss, das wäre toll. 

Tabasom spielt mit ihrer Barbie immer Party. Bevor Barbie zur Party geht, schminkt sie sich und trifft 

sich mit ihrem Mann. Der Mann macht den ganzen Haushalt.  

Wenn ich keine Hausarbeit mache, spiele ich im Park. Am liebsten spielen wir Verstecken. Es sind 

immer viele Kinder im Park und wir haben auch viele Freunde dort.  
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Ich weiß nicht genau, warum wir in einer Isobox leben müssen. Hier im Camp gibt es zumindest keine 

Häuser, in die wir gehen können. Vielleicht gehen wir irgendwann nach Athen und können dort in 

einem Haus leben. Ich kann mich nicht richtig erinnern, wie lange wir schon hier sind, aber es sind 

jetzt ungefähr zwei Jahre, sagt meine Mama.  

Bevor wir hier im Kara Tepe Camp gelandet sind, waren wir in der Türkei und in Afghanistan. In der 

Türkei hatten wir ein Haus. Es gab echte Zimmer darin, eine Küche und ein Waschbecken. Das war 

wie ein Zuhause. Ich weiß nicht, warum, aber mein Cousin hat gesagt, wir sollen nach Griechenland 

gehen und nicht in der Türkei bleiben, was ich sehr schade finde. In der Türkei haben uns Leute 

geholfen. Sie haben uns auch Spielsachen gegeben, aber wir konnten sie nicht mit hierhernehmen.  

Ich bin manchmal traurig darüber, dass wir hier leben. Viele Kinder hier sind schwierig. Manchmal 

wollen sie mit mir befreundet sein, manchmal nicht. Ich weiß dann nicht, wie ich mich verhalten soll 

und was ich machen muss. Wenn ich einen Fehler gemacht habe und andere dann wegen mir traurig 

sind – meine Familie oder meine Freunde – werde ich wütend. 

Tabasom und ich vermissen außerdem unsere Cousinen. Wir sind ja gemeinsam hierhergekommen, 

aber wir wurden alle getrennt. Sie sind jetzt in Athen und wir sind noch hier. Ich verstehe nicht, 

warum das so gemacht wird. Das passiert vielen Familien. Manchmal nehmen sie die Oma weg oder 

die Schwester und den Bruder und die müssen dann in ein anderes Lager gehen und der Rest der 

Familie muss hierbleiben. Das verstehe ich nicht. 

Tabasom vermisst auch eine Rutsche. In der Türkei ist sie schon mal gerutscht, das war toll. Hier im 

Camp gibt es eine Schaukel, aber keine Rutsche.  

Was richtig schlecht ist, ist, wenn es brennt. Das passiert hier im Containerlager immer mal. Wir 

waren vorher auch im alten Moria, das war so ein schlechter Ort. Da gab es nicht mal einen Platz für 

Kinder und es gab auch nur Zelte. Ich weiß nicht, wie lange wir dort gewesen sind, aber ich glaube, 

über einen Monat. Da gab es gemeine Menschen. Ich möchte nicht daran denken. 

 

In unserem Container haben wir keine Heizung, nur eine kleine Klimaanlage. Doch der Strom reicht 

oft nicht und die Klimaanlage geht dann nicht an. Nur manchmal können wir ein paar wenige 

Stunden warme Luft davon haben. Jedoch nicht nachts, wenn es besonders kalt ist. Da gibt es keinen 

Strom. Meine Mama sagt, wenn wir irgendwann Geld bekommen, können wir uns vielleicht eine 

Heizung kaufen.  

Ich friere nachts oft. Ich muss immer ganz genau aufpassen, dass meine Decke auch nicht von 

meinen Schultern herunterrutscht. Wenn ich morgens auf die Toilette muss, ist es auch ganz kalt, 

weil ich ja raus an die Luft muss bis zum Waschcontainer. Bis zu den Toiletten ist es ein Stück zu 

laufen. Wenn ich nachts auf die Toilette muss, geht mein Vater mit mir, weil es sonst zu gefährlich ist.  

Wir können hier nicht richtig duschen. Manchmal macht uns meine Mama daher eine Schüssel: Dann 

gehen wir ganz nach unten zu dem Duschcontainer, wo es ab und zu warmes Wasser gibt. Wir lassen 

das Wasser in eine Schüssel laufen und setzen uns rein. Meine Mama geht immer mit uns allen und 

dann haben wir einen Waschtag. Manchmal ist es warmes, aber oft ist es auch kaltes Wasser. 

 

Lustig ist es, wenn ich Cartoons schaue. Da gab es den trotteligen Mann Nasrudi. Er hatte einen 

Eimer mit Äpfeln, aber der Eimer hatte auch ein Loch und alle Äpfel sind herausgefallen und dann 

haben alle gelacht. Das war lustig.  

Wenn ich groß bin, möchte ich gern Ärztin werden, weil ich anderen helfen möchte. Meine 

Schwester Tabasom möchte eine Barbie werden, wenn sie groß ist. Dann will sie den ganzen Tag 

essen, und nachmittags schminkt sie sich und geht dann mit ihrem Mann Party machen. 

Wenn ich drei Wünsche frei hätte, dann würde ich mir wünschen, dass ich eine Ärztin werde, eine 

Polizistin und eine Barbie. Tabasom würde sich wünschen, dass sie irgendwann ein eigenes Geschäft 

hat, um Geld für unsere Mama zu sammeln, eine Barbie und eine Krone. 
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Unsere Familie war erst in Afghanistan, dann in Pakistan, dann in der Türkei und jetzt sind wir hier. 

Am liebsten würden wir gerade nach Pakistan gehen, weil dort meine Oma gestorben ist und meine 

Mama deshalb jetzt oft traurig ist. Wo wir hingehen, wissen wir nicht. Wir haben einen Cousin in 

Athen, aber auch einen Bruder in Deutschland, und ein Teil der Familie ist in Pakistan und in 

Afghanistan. Wo sollen wir hin? 

Das Wichtigste im Leben ist Gott, Beten, Fasten, der Koran und dass man mal nach Mekka kann. 

Außerdem sind Familie und Freundschaft wichtig und die Engel und die Propheten und Mama und 

Papa.  
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7) Interview mit Adonai 
 

 

Foto: Adonai (12 Jahre) aus dem Kongo, Kara Tepe Zeltlager 

 

Wenn du mich fragst, was ich heute gemacht habe: Es war wie an jedem anderen Tag. Ich stehe auf, 

esse etwas, laufe im Camp herum und dann gehe ich wieder ins Bett. Heute ist nichts passiert. Ich 

habe keine Hobbys, weil es hier nichts gibt. Ich habe auch keine Spielsachen, ein Handy oder einen 

Computer oder irgendetwas, was ich zu einem Hobby machen könnte. Wir müssen einfach nur 

warten, bis der Tag vorbei ist.  

 

Ich spiele gern Fußball und spiele eigentlich im Angriff, aber wir können hier im Camp nicht Fußball 

spielen. Wir haben es versucht, aber sie haben uns den Ball weggenommen und gesagt, wir sollen 

aufhören. Ich weiß nicht, warum sie uns das verboten haben. Ich verstehe hier einiges nicht. Ich bin 

auch manchmal sauer deshalb.  

Ich bin auch sauer, weil wir keine Papiere bekommen. Wir bekommen auch nicht die fünfundsiebzig 

Euro von der UN. Keiner weiß, warum, aber wir bekommen es nicht. Außerdem kann ich nicht zur 

Schule gehen. Ich kann nichts lernen. Ich schlafe nur, stehe auf, esse und dann schlafe ich wieder.  

 

Bevor wir hier ins Camp gekommen sind, haben wir, wie alle anderen Flüchtlinge nach dem Brand 

von Moria, auf der Straße geschlafen und hatten nicht mal eine Decke. Dennoch ist es hier ein 

winziges bisschen besser als im Kongo. Hier werden wir zumindest etwas beschützt. Im Kongo zu 

leben, ist sehr gefährlich. Jede Nacht gibt es Tote. Kriminelle töten auch Mütter und Kinder. Das 

Problem dort ist die Armut. Die Menschen leben im Elend und dann fangen sie an, sich gegenseitig 

auszurauben.  

Vergleicht man die Umgebung hier mit der Umgebung im Kongo, muss ich sagen, dass die Straßen im 

Kongo etwas sauberer sind. Hier im Lager gibt es nur Schlamm und Steine. So schmutzig ist es im 

Kongo nicht.   

 

Ich leide am meisten, wenn ich ohne Essen ins Bett gehe, weil ich dann Hunger habe. Wir holen nicht 

immer Essen von der Essensschlange, weil das Essen so schlecht ist. Dann habe ich Hunger. 

Außerdem würde ich gern etwas lernen, aber ich kann nicht zur Schule gehen. Nicht eine Stunde 

Unterricht habe ich. Dabei möchte ich gern etwas lernen. Mein Problem ist, dass ich ja jetzt älter 
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werde. Die Zeit vergeht. Seit so langer Zeit bin ich jetzt hier und lerne nichts. Wie soll ich das alles 

irgendwann nachholen? Ich habe kein Wissen. Ich bin das letzte Mal im Kongo in der Schule 

gewesen. Das war vor zwei Jahren!  

 

Eine schöne Erinnerung ist es, wie ich mit meinem Vater und mit meinem Bruder zusammen Fußball 

gespielt habe, draußen vor unserem Zuhause im Kongo. Außerdem ist es total schön gewesen, zum 

großen Markt zu gehen, um Obst und Gemüse zu kaufen. Das habe ich immer sehr geliebt.  

Hier im Camp gibt es keinen einzigen schönen Tag. Ich habe keine schöne oder lustige Erinnerung. Es 

gibt hier nichts Gutes. 

 

Als das Feuer in Moria ausbrach, haben wir geschlafen. Es war in der Nacht. Wir hörten lautes Rufen 

und Schreie. Dann haben wir schnell einen Rucksack vollgepackt und sind gerannt. Wir waren total 

überrascht, uns hat niemand gewarnt. Als wir dann zehn Tage auf der Straße waren, war es sehr 

schrecklich, weil die Polizei auch Tränengas verwendet hat. Es gab keine Jacken, kein Wasser, nicht 

einmal Decken oder irgendetwas, wo wir drauf schlafen konnten. Ich habe mir Europa, ehrlich 

gesagt, nicht so vorgestellt. Das hier ist einfach ein schlimmer Ort.  

 

Manche Menschen mögen mich, andere mögen mich nicht. Ich versuche auch, Menschen zu helfen, 

aber ich werde auch sehr schnell sauer. Ich bin sozusagen ein „Angryman“. 

Ich besitze nichts. Ich habe keine Spielsachen oder irgendetwas. Ich habe nur meinen Vater, meine 

Mutter und meine Schwester.  

Mein größter Wunsch ist es, Fußballer zu werden. Ich würde gern bei Juventus Turin spielen, weil die 

die besten Fußballspieler haben.  

 

Meine Nachricht für die Kinder in Deutschland: Wenn ihr Sachen übrighabt, wie zum Beispiel Hosen, 

Schuhe oder Pullover, dann schickt sie bitte hierher. Wir brauchen auch Bücher oder Handys, dann 

könnten wir uns zumindest damit etwas die Zeit vertreiben. 
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8) Interview mit Alireza 
 

 

Foto: Alireza (13 Jahre) aus Afghanistan, Kara Tepe Containerlager 

 

Ich bin über den Iran hierher nach Kara Tepe gekommen. Der Grund, warum ich hier bin, ist, dass es 

nicht möglich war, im Iran zu leben. Mein Vater konnte seinen Beruf nicht ausüben und fand keinen 

Job mehr, die Polizei wollte uns einsperren. Wir hatten einfach zu viele Probleme, deshalb mussten 

wir gehen. 

In Afghanistan kann man auch nicht leben. Jeden Tag wird viel gekämpft, es explodiert irgendwo 

etwas, die Taliban töten – das ist nur ein Teil der Probleme. Es gibt nur schlechte Tage dort. 

Deshalb sind meine Eltern schon vor meiner Geburt aus Afghanistan geflohen, weil man dort nicht 

leben kann. Ich bin dann im Iran geboren, doch auch dort ging es irgendwann nicht mehr. Im Iran gibt 

es so viel Rassismus. Man geht nur über die Straße und dann rufen sie: „Afghani, Afghani!“ Ich habe 

nur schlechte Erinnerungen an den Iran.  

 

Seit zwei Jahren wohne ich jetzt hier auf Lesbos in Flüchtlingslagern. Erst war ich zwei Monate lang 

im alten Moria-Camp, danach sind wir ins Containerlager gekommen. Zwei Jahre sind eine lange Zeit. 

Alles ist so schwer. In Moria gab es jeden Tag Kämpfe. Es war eng, nass und kalt. Man musste ständig 

Angst haben, dass man verbrennt, weil irgendwo wieder ein Feuer ausgebrochen ist. Gerade im 

Winter konnte man es kaum ertragen. Meine Mama hat noch ein Baby. Es weint oft, weil es so kalt 

ist.  

Hier im Containerlager gibt es keine oder nur ganz wenige Kämpfe. Es gab auch nur einmal ein 

kleines Feuer. Das ist ganz anders als im alten Moria. Man muss hier nicht ganz so viel Angst haben. 

Das ist das Beste hier.  

 

Was mir Angst macht, ist, dass wir jetzt seit zwei Jahren hier sind und immer noch nicht wissen, ob 

wir Asyl bekommen oder nicht. Dieses ständige Warten macht mich unendlich traurig. Es macht mich 

auch wütend, gerade jetzt im Winter. Wir haben zwei kleine Kinder. Mein eines Geschwisterchen ist 

sieben Monate alt und unsere Isobox ist so kalt und nass. Die Hände und Füße vom Baby sind so oft 

so eiskalt. Wir haben dann oft keinen Strom, um die Klimaanlage für etwas warme Luft anzumachen. 

Das Baby und meine Mama weinen dann und hören nicht auf. Damit komme ich nicht klar. Ich kann 

dann nichts machen, ich kann sie nicht trösten und fange dann auch an zu weinen und werde traurig.  
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Mein Papa sagt dann immer: „Sei nicht traurig. Das Leben wird einfacher werden, irgendwann. Eines 

Tages werden wir woanders sein. Unser Leben ist noch nicht vorbei. Wir müssen nur etwas warten. 

Sei geduldig.“ 

Aber meine Mama hat auch ein Problem mit dem Herzen. Das Herz ist irgendwie krank, und ich 

möchte nicht, dass sie traurig ist. Und wenn sie dann weint, dann bedrückt mich das einfach sehr 

stark.   

 

Aktuell kann ich an wenigen Tagen in der Woche auch Unterricht bekommen. Derzeit besuche ich 

eine Deutschklasse und lerne auch etwas Griechisch. Ich hätte auch gern mal andere Fächer wie in 

einer normalen Schule, so was wie Physik oder so. Aber das alles gibt es hier nicht.  

Ich liebe es, Fußball zu spielen. Das ist das Einzige, das mich glücklich macht. Es sind ganz besondere 

Momente, wenn ich ein Tor schieße und wir zusammen im Team spielen. Wenn der Moment kommt 

und ich ein Tor schieße, dann habe ich eine Minute lang Freude und kann alles vergessen. Aber es 

dauert nur eine Minute, dann kommen die Gedanken wieder: „Warum bin ich hier? Warum ist das 

alles so schrecklich?“ Fußball ist das Einzige, das mir hilft, um für ein paar Minuten nicht an diese 

Situation zu denken.  

Danach fange ich wieder an, mir zu viele Gedanken zu machen – auch, wenn ich abends im Bett liege 

oder tagsüber rumlaufe. Es verfolgt mich. Ich kann an nichts anderes mehr denken und habe immer 

ein schlechtes Gefühl in mir. Es gibt nichts, das hilft, dass ich diese Traurigkeit nicht in mir spüre – nur 

Fußball.  

Ich habe zwei Wünsche für die Zukunft: einmal, dass ich irgendetwas mit Fußball machen kann, und 

zum anderen, dass das Herz von meiner Mama besser wird und sie gesund wird.  

 

Als wir den Iran verlassen haben, habe ich mir Europa ganz anders vorgestellt. In meiner Vorstellung 

dachte ich, dass man hier gut lernen kann, Bildung erhält und dann ein gutes Leben führen kann. Ein 

guter Ort, einfach in allem. Dann sind wir hier angekommen und ich fragte mich: Was ist das? 

Niemals habe ich mir das so schlecht vorgestellt. Ich bin enttäuscht von Griechenland.  

Flüchtling zu sein ist sehr hart. Unser ganzes Leben ist voller Probleme. Es ist nicht so wie bei anderen 

Menschen, nicht so wie bei normalen Menschen. Migrant oder Flüchtling zu sein, ist hoffnungslos 

und schlecht. Wir haben jeden Tag so viele Schwierigkeiten zu bewältigen. Dabei sollten wir auch 

glücklich, kraftvoll und erfolgreich sein, aber die Probleme machen uns jeden Tag kaputt und 

hoffnungslos.  

Wenn die Sonne scheint, geht es mir etwas besser, als wenn es regnet, denn dann ist es warm. Ich 

hoffe einfach auf bessere Tage.  

Ein perfekter Tag in der Zukunft wäre, wenn ich eine eigene Hilfsorganisation hätte. Dann würde ich 

ganz vielen Menschen helfen. Was auch immer die Menschen brauchen, ich würde versuchen, es 

ihnen zu geben. Ich würde vor allem versuchen, für Sicherheit zu sorgen, damit die Menschen keine 

Angst mehr haben müssen. Außerdem möchte ich, dass jeder ein Zuhause hat und nicht nur eine 

Isobox.  

Wenn ich an meine eigene Zukunft denke, dann wäre für mich persönlich die Schule und das Lernen 

das Allerwichtigste. Wenn ich irgendwann hier rauskomme, dann hoffe ich, dass der neue Platz mir 

endlich die Möglichkeit gibt, etwas zu lernen. Mir ist es egal, in welches Land ich geschickt werde, nur 

hoffentlich ist es besser als Griechenland.  

Wenn ich mir vorstelle, ein alter Mann zu sein, dann würde ich mir den Rat geben, dass ich mich 

dafür einsetze, anderen zu helfen, und nicht enttäuscht zu sein, die Hoffnung nicht aufzugeben und 

gute Beziehungen mit allen Menschen zu führen. Versuch, andere glücklich zu machen, das würde ich 

mir auch als Ratschlag geben, wenn ich jünger wäre. 
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Meine Freunde sagen, dass ich sehr aktiv bin. Das Beste an mir ist, dass ich noch an Fußball glaube 

und dass mir meine Zukunft wichtig ist. Mein Lieblingsspieler ist Christiano Ronaldo. Er ist so 

besonders, weil er so gut spielen kann und gleichzeitig so ein guter Mensch ist. Er ist mein Vorbild. 

Ich denke sehr häufig daran. Eine schlechte Eigenschaft an mir ist, dass ich oft sehr traurig bin und 

dann auch wütend werde. Ich versuche dann, mich zu beruhigen, indem ich ganz ruhig atme.  

 

Ich besitze nichts, das mir etwas bedeutet. Manche Kinder haben Spielsachen oder Bücher – ich habe 

nichts.  

Meine Nachricht an die Kinder in Deutschland: Bitte helft uns! Wir möchten hier weg und etwas 

lernen. Wir müssen etwas lernen. Das Leben eines Flüchtlings ist nicht gut. Bitte helft uns, rettet uns! 

Meine Mama braucht einen guten Arzt, um wieder gesund zu werden, und es gibt hier keinen.  

 

Eine gute Welt würde uns alle glücklich machen. Wenn wir uns helfen, wenn wir uns alle respektvoll 

behandeln – wir wären zufrieden –, wenn überall Frieden wäre, wenn alle Kinder in die Schule gehen 

könnten und wir keine Camps mehr hätten.  
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9) Interview mit Eben 
 

 

Foto: Eben (8 Jahre) aus dem Kongo, Kara Tepe Zeltlager 

 

Ich bin Eben und wir sind nur zu zweit hierhergekommen: meine Mama und ich. Mein Vater hat sich 

von meiner Mama scheiden lassen. Dann hatte mein Vater eine neue Frau und sie hat Kriminelle 

geschickt, um meine Mama umzubringen. Da mussten wir weggehen. 

Ich habe keine schönen Erinnerungen an den Kongo, ich habe nur schlechte Erinnerungen. Wisst ihr, 

im Kongo gibt es so viele Kriminelle, die andere umbringen. Was mich auch traurig macht, ist, dass 

ich meinen Vater noch nie gesehen habe. Ich würde ihn nicht erkennen. Ich weiß nicht einmal, wie er 

aussieht. 

 

Die Reise hierher war sehr schwer. Erst haben wir ein Flugzeug von Afrika bis in die Türkei 

genommen, dann haben wir uns in ein Boot gesetzt. Das war ein sehr schlimmer Tag, weil der Motor 

von dem Boot ins Wasser gefallen ist. Die türkische Polizei ist gekommen und hat uns ins Gefängnis 

gebracht.  

Im Gefängnis haben wir ganz schön gelitten, weil uns die Polizei nichts zu essen gegeben hat. Dann 

haben wir versucht, etwas von anderen zu kaufen, aber wir hatten zu wenig Geld. Wir haben uns 

eine Zelle mit einer anderen Familie geteilt. Ich hatte auch Angst im Gefängnis, weil dort viele 

Afghanen waren, die sich bekämpft haben.  

Im alten Moria war überhaupt nichts gut, vielleicht nur eine Sache: Es gab eine selbstgebaute Schule 

bzw. einen Raum aus Brettern und Plastikfolie, in dem auch ein Lehrer für Schüler aus Afrika war. 

 

Hier im neuen Lager gibt es gar nichts. Ich möchte ein großer Mensch werden. Dafür muss man 

etwas lernen. Ich wäre auch gern Fußballer wie meine Freunde. Ich spiele so gern Fußball. Es wäre 

schön, wenn wir das hier spielen könnten, aber das geht nicht.  

Wenn ich ein berühmter Fußballer wäre, dann hätte ich genug Geld, um allen Flüchtlingskindern zu 

helfen. Dann würde ich immer Fußball spielen und in der Freizeit den Kindern helfen – und dann 

wieder Fußball spielen und wieder helfen.  

Wenn ich der Camp-Manager wäre, würde ich allen Leuten ihre Papiere geben, damit sie endlich zu 

einem besseren Ort gehen können. Ohne die Papiere können wir nirgendwohin, wir müssen 

hierbleiben. Ich brauche einen Ausweis oder eine Blaue Karte. Wir warten und warten und 
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bekommen sie einfach nicht. Wenn wir sie in der Zukunft auch nicht bekommen, dann schicken sie 

uns vielleicht zurück. Ohne die Ausweise sind wir hier gefangen. Es ist wie in einem Gefängnis. 

Wenn ihr mich fragt, ob es hier etwas Gutes gibt, dann würde ich sagen: „Nein. Hier gibt es 

überhaupt nichts Gutes.“  

 

Der beste Tag meines Lebens wäre, wenn ich ein berühmter Fußballer sein könnte. Dann würde ich 

meine Familie einladen und mit ihnen meine Tore feiern. Ich würde dann auch meinen Papa 

einladen, wenn mir jemand helfen würde, ihn zu finden.  

Als Flüchtling ohne Vater ist es gefährlicher, als wenn man einen Vater hat. Man tut Frauen 

schreckliche Sachen an. Mich macht es traurig, wenn ich andere Familien hier sehe, die einen Vater 

haben. Wenn die Väter auch mit den Kindern spielen, das macht mich traurig.  

Meine Mama weint manchmal. Ich versuche, ihr dann einen Rat zu geben. Ich sag dann immer: „Bitte 

höre auf zu weinen, denn du könntest dann auch krank werden und sterben und dann bin ich ganz 

allein.“ Ich habe Angst, auf einmal ganz allein zu sein. Das Wichtigste in meinem Leben ist meine 

Mama. 

Wütend werde ich ganz automatisch, weil ich hier bin. Das hier ist ein schlechter Ort. 

 

Meine Nachricht an die Kinder in Deutschland: Bitte sagt all euren Freunden Bescheid, wie es uns 

hier geht. Wir brauchen T-Shirts, Jacken, Hosen, Schuhe und alles Mögliche. Bitte schickt uns eure 

alten Sachen, die ihr nicht mehr braucht.  
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10)  Interview mit Tariq 
 

 

Foto: Tariq (9 Jahre) aus Syrien, Kara Tepe Zeltlager 

 

Ich bekomme gerade die Haare geschnitten und erzähle euch meine Geschichte. Ich bin Tariq und 

komme aus Syrien. Ich habe nur ein paar wenige Erinnerungen an Syrien, die sind voll von Krieg und 

Bomben. 

Eines Tages kamen Männer in unser Haus und haben meinem Papa und mir gesagt, dass wir auf die 

Straße gehen sollen. Sie haben uns gezwungen. Mein Papa und ich sind rausgegangen. Dann haben 

sie meinem Papa mit einem Gewehr in den Kopf geschossen, genau zwischen die Augen. Ich kann 

mich an nichts mehr erinnern, was danach passiert ist. 

 

Ich habe Erinnerungen daran, wie ich hierhergekommen bin. Einmal sind die Schlepper einfach 

weggerannt und die Polizei hat uns gefasst. Das war in der Türkei. Die haben uns dann ins Gefängnis 

gebracht und alle geschlagen. Das Gefängnis war ein großer Raum. Viele Leute waren darin und man 

gab uns eine Decke, auf der wir schlafen sollten. Es heißt Yabanci Gefängnis. Ich finde, Kinder sollten 

nicht ins Gefängnis.  

Die Bootsfahrt war sehr schlimm. Es gab sehr hohe Wellen und es sah so aus, als würden wir sterben. 

Es war mitten in der Nacht. Ich habe geschrien und gebetet und habe gehofft, dass es einfach bald 

vorbei ist.  

 

Wir haben gedacht, dass das Leben hier gut sein könnte, aber es ist hier so schlecht wie in Syrien. Es 

gibt hier nur Zelte, kein richtiges Zuhause oder generell ein Haus. Es ist hier auch alles voller 

Schlamm. Wir haben nur eine Stunde Strom, danach zehn Stunden gar nichts. Man kann dann nicht 

einmal einen Tee kochen. Wir bekommen hier nur Ablehnungsbescheide, das heißt, sie wollen uns 

zurückschicken. Wenn wir krank sind, gehen wir zum Arzt und bekommen weder Untersuchungen 

noch Medikamente. Ich habe sehr schlimmes Asthma. Ich kann nachts nicht atmen, weil die 

Luftfeuchtigkeit so hoch ist.  

Egal was ich mache, es macht nur Probleme. Wenn ich draußen spiele, dann werde ich schmutzig und 

auch die Kleidung wird dreckig. Doch es gibt hier keine Waschmaschinen und ich habe keine 

Wechselkleidung. Es ist außerdem sehr gefährlich hier am Wasser: Man kann ausrutschen und dann 

einfach im Meer ertrinken.  
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Ich gehe jeden Tag eine Stunde in die Schule und lerne Englisch, Arabisch oder den Koran. Ich weiß 

nicht, was ich später einmal werden soll. Wie soll man sich das in so einer schlechten Situation 

vorstellen?  

Erstmal muss ich aus dieser schlechten Lage heraus und dann kann ich überlegen, was ich später 

werden möchte. Ich kann auch nichts wirklich gut, denn hier lerne ich ja nichts. Ich spiele manchmal 

Spiele auf dem Handy – das ist das Einzige, das mir Spaß macht. Am liebsten spiele ich Kampfspiele 

wie „Fortnite“ oder so.  

 

Meine Mama hat jetzt einen neuen Mann. Ich sage auch Papa zu ihm, weil er so nett ist. Wir sind zu 

dritt hier. Und bald werde ich einen kleinen Bruder bekommen. Wenn er kommt, dann freue ich 

mich. Habtor soll er heißen, das finde ich gut. Ich weiß noch nicht, wie er aussieht, aber es ist mir 

egal, wie er aussehen wird. Ich nehme ihn so, wie er ist.  

Ich stelle mir manchmal vor, mit meinen Eltern in einem Haus zu wohnen. Ich stell mir vor, dass wir 

ein eigenes Badezimmer haben. Ich würde jeden Tag duschen, denn das kann man hier ja gar nicht. 

Seit fünf Monaten gibt es hier keine Duschen. Ich würde dann jeden Tag duschen, das wäre toll. Es 

wäre auch alles drum herum sehr sauber. Ich stelle mir eine saubere Toilette vor, die nicht so 

schmutzig ist wie hier. Hier im Camp friere ich nachts immer, aber im neuen Zuhause würde ich nicht 

frieren, es hätte eine Heizung. Ich träume von einem schönen weißen Haus.  

Der beste Tag in meinem Leben wäre, wenn ich ein eigenes Auto hätte, mit meinen Freunden 

zusammen wäre und viel Geld hätte. Ich möchte gern ein weißes Auto haben. Mein Papa fährt dann 

und mein Bruder und ich sitzen hinten. Mein Vater fährt uns auf den Spielplatz, damit wir spielen 

können. Und danach fahren wir in einen Laden, um ein Tablet zu kaufen, damit ich darauf Spiele 

spielen kann.  

 

Ich möchte gern nach Deutschland gehen. Wir haben Verwandte dort. Das Leben dort ist, glaube ich, 

ganz gut. Ich habe gehört, dass die Deutschen nette Menschen sind. Es gibt da auch Arbeit und gutes 

Essen – nicht so schlechtes wie hier. Mein Lieblingsessen ist Pizza, Hamburger und das Essen aus 

Syrien.  

Von hier wegzugehen, würde mich glücklich machen. Dieses Leben hier macht mich traurig.  

Weil ich nachts immer Asthma habe, kann ich nicht schlafen. Ich habe kein Spray, damit es mir dann 

besser geht. Ich habe das Asthma schon in Syrien bekommen.  

Außerdem habe ich Angst vor den Leuten aus Afghanistan. Die haben uns schon rumgeschubst und 

sogar Steine nach mir geworfen und mehr. Erwachsene haben das getan. Deshalb habe ich Angst vor 

denen. Vor zehn Tagen kamen zwanzig Afghanen hierher und haben mich geschubst und mir meinen 

Fußball weggenommen.  

 

Meine Nachricht für die Kinder in Deutschland: Die Lage hier ist so schlecht, das könnt ihr euch nicht 

vorstellen. Ich möchte zu euch nach Deutschland kommen. Das ist mein einziger Wunsch.  
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11)  Interview mit Fares 
 

 

Foto: Fares (11 Jahre) aus Syrien, Kara Tepe Zeltlager 

 

Wir sind hier in Griechenland. Ich kann nicht in Syrien sein, weil dort Krieg ist. Krieg bedeutet, dass da 

überall Kampfflugzeuge sind. Sie werfen Raketen oder Bomben aus der Luft. Das macht alle Häuser 

kaputt.  

Ich habe keine Erinnerungen mehr, an nichts mehr. Ich kann mich nicht an Syrien erinnern und auch 

nicht an den Weg hierher. Es ist nichts mehr da. Seit einiger Zeit funktioniert mein Kopf nicht mehr 

richtig. Ich kann keine richtigen Gedanken mehr finden.  

Wir leben hier in diesem Zelt mit neun Personen. Mein Papa hat zwei Frauen. Wir sind sechs 

Geschwister, wobei ein Baby von der anderen Frau meines Vaters ist. Wir haben in der Mitte vom 

Zelt etwas Stoff hingehängt. Die eine Frau mit dem Baby lebt auf der einen Seite. Meine Mama, 

meine Geschwister und ich leben auf der anderen Seite. Mein Papa ist mal bei uns und mal bei der 

anderen Frau.  

Morgens weckt mich meine Mama. Sie sagt immer, ich soll rausgehen zum Spielen. Aber ich kann 

nicht mehr spielen. Ich weiß nicht mehr, wie es geht. Ich habe auch Freunde draußen, aber ich weiß 

nicht, was ich mit ihnen spielen soll.  

Ich versuche auch, Englisch und Arabisch zu lernen. In einem Zelt gibt jemand etwas Unterricht. Es ist 

nicht wie eine echte Schule, müsst ihr verstehen, sondern es ist einfach nur ein Zelt. Und ab und an 

gibt es eine Stunde, in der ich etwas lernen kann. Andere Fächer wie Sport, Kunst oder Mathe – das 

alles haben wir hier nicht.  

Uns ist es nicht erlaubt, einfach irgendwo anders hinzugehen, in ein anderes Land oder eine andere 

Stadt. Wir sind gezwungen, hier zu sein. Aber ich weiß nicht, warum das so ist. 

 

Bevor wir hier im neuen Lager ein Zelt bekommen haben, haben wir im alten Moria-Camp gelebt. Ich 

kann mich nicht richtig daran erinnern, obwohl es erst fünf Monate her ist. Ich weiß gar nichts mehr. 

Ich möchte einfach nur hier raus, weit weg.  Mir ist langweilig und ich lerne nichts. Außerdem mache 

ich mir viele Sorgen, weil mein Papa auch sehr krank ist und ihm nicht geholfen wird.  
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Ich träume manchmal davon, hier rauszukommen. Aber ich weiß schon gar nicht mehr, wie eine 

schöne Zukunft aussehen könnte. Ich kann mir nichts Schönes mehr vorstellen. Wenn ich der Camp-

Manager wäre, dann würde ich alle Menschen hier freilassen.  

Das Einzige, das mich glücklich macht, wäre, wenn ich hier rauskommen könnte. Es macht mich so 

traurig, hier zu sein.   

 

Es gibt in meinem Gedächtnis keine schöne Erinnerung mehr an einen schönen Moment. Ich kann 

mich auch nicht mehr an meinen Geburtstag erinnern oder an ein Fest oder an irgendetwas. Ich kann 

mir auch nicht vorstellen, was Schönes in der Zukunft passieren könnte. Wenn man mich fragt, wie 

der beste Tag in meinem Leben aussehen würde, würde ich sehr lange überlegen und könnte nichts 

antworten.  

Es gibt viele Kinder, denen es so geht wie mir. Meine Mama erzählt, dass die Kinderpsychologen über 

hundert Kinder auf der Warteliste haben. Weil die Kinder auf einmal aufhören zu spielen oder zu 

reden oder sich wie ich nicht mehr richtig erinnern können und sich auch nicht mehr freuen können. 

Die Ärztin sagt, dass man nicht wirklich etwas verbessern kann, solange wir hier in diesem Camp sind.  

Auch die Erwachsenen werden krank und können nicht mehr richtig denken, weil es hier so schlimm 

ist. Mein Papa kann nicht mehr richtig hören und fällt einfach so um. Er kann dann nichts mehr 

sehen. Das passiert mir leider auch.  

Alles hat angefangen, sagt mein Papa, als ich neun Jahre alt war. Da ist eine Bombe auf das 

Nachbarhaus gefallen. Mein Freund ist dort gestorben. Seitdem habe ich diese Schwierigkeiten mit 

den Gedanken.  

Mein Papa sagt außerdem, dass seine andere Frau schon positive Papiere bekommen hat. Wir haben 

das nicht. Ich weiß nicht, was das jetzt für uns bedeutet. Bleibe ich dann hier? Warum ist das so? 

 

Ich habe eine Tüte mit Spielsachen für mich und meine Geschwister. Da sind verschiedene Sachen 

drin, aber ich kann nicht damit spielen. Ich schaue die Dinge einfach an. Am liebsten mag ich das 

kleine Holzauto, das man aufziehen kann.  

Mein Lieblingsessen ist Pizza und Kabsa, das ist mit Reis und Fleisch und alle kochen es zusammen.  

Meine Mama sagt, dass es besonders schwierig ist, weil es hier auch so schmutzig ist. Wir haben ja 

keine Wechselkleidung. Sie sagt auch, dass ich so bin, weil es hier keinen Platz zum Spielen gibt. Im 

Zelt geht das nicht, auch draußen nicht richtig.  

Außerdem habe ich große Angst vor Dieben. Wir sind hier im neuen Lager bereits viermal ausgeraubt 

worden. Beim letzten Mal haben Diebe sogar unser Zelt mit einem Messer aufgeschlitzt. Der Dieb ist 

in unser Zelt gekommen und hat unsere Sachen durchsucht. Ich habe ihn gesehen und hatte Angst. 

Im alten Moria gab es auch Diebe, aber niemand ist bei uns ins Zelt hineingekommen. Doch wenn es 

nachts keinen Strom gibt, ist ja auch alles dunkel. Da können die Diebe machen, was sie wollen.  

Nachts kann ich kaum atmen, weil die Luftfeuchtigkeit auch über achtzig Prozent liegt. Außerdem 

träume ich meist sehr schlecht und werde dann wach. Ich kann mich nicht erinnern, was genau 

passiert ist, nur, dass ich Angst habe. Ich versuche dann, wieder einzuschlafen. 

 

Ich möchte gern ein Arzt werden oder ein Ingenieur, aber ich weiß nicht, warum. Vielleicht weil ich 

gern Menschen helfen möchte.  

Meine Nachricht für die Kinder in Deutschland: Wir sind in einer sehr schlechten Lage hier. Das alles 

ist nicht gut für uns. Bitte helft mir, hier rauszukommen. 
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12)  Interview mit Jawad  
 

 

Foto: Jawad (14 Jahre) aus dem Iran, Kara Tepe Zeltlager 

 

Wir sind hier im zweiten Lager auf Lesbos, dem neuen Moria oder neuen Kara Tepe Lager, ganz nah 

am Meer. Im Hintergrund könnt ihr die Zelte sehen, in denen die Menschen wohnen. Gerade sind es 

ungefähr 7000 Menschen, knapp 3000 sind Kinder. Ich bin ein Kind davon. Wir sind jetzt seit etwa 

vier Monaten in diesem Lager, davor waren wir im alten Lager Moria. Insgesamt sind wir jetzt seit 

einem Jahr und fünf Monaten auf Lesbos in Griechenland. 

 

Davor habe ich im Iran gelebt und dort bin ich geboren. Meine Eltern kommen aber aus Afghanistan. 

Leider konnten meine Eltern nicht in Afghanistan bleiben, weil es dort einfach nicht sicher ist. Es ist 

kein Ort zum Leben. Daher mussten sie etwas tun, um ihre Lage zu verbessern, und so sind sie dann 

in den Iran gegangen.  

Leider ist der Iran ähnlich wie Afghanistan. Es ist dort zwar schon sicherer, aber es gibt keine Zukunft. 

Wir können nicht studieren. Sie akzeptieren Kinder aus Afghanistan auch nicht in der Schule oder 

wenn man eine Ausbildung machen möchte. Nur wenn man sehr viel Geld hat, kann man im Iran eine 

Ausbildung bezahlen. Aber wir hatten das nicht. Deshalb sind wir hierhergekommen. Vielleicht haben 

wir in Europa eine Zukunft. 

Ich weiß, dass es viele Kinder nicht verstehen, wenn man sagt: „In Afghanistan ist es nicht sicher.“ 

Was bedeutet das? Es gibt dort die Gruppen Taliban und ISIS. Die haben einfach alle, die sie konnten, 

umgebracht. Es ist Krieg in Afghanistan.  

 

Im Iran ist es auch nicht gut gewesen. Die Iraner benehmen sich Afghanen gegenüber einfach 

besonders schlecht. Sie sind auch uns gegenüber gewalttätig, obwohl ich im Iran geboren bin – das 

macht für sie keinen Unterschied. Sie sehen uns und benehmen sich schlecht, auch in der Schule. Bei 

manchen Lehrern ist es okay, aber die Schüler respektieren einen nicht.  

Als ich in der vierten Klasse war, habe ich einen Wettbewerb gewonnen. Der Preis war ein Ball mit 

einer Ballpumpe und ein T-Shirt. Als wir nach Hause gehen wollten, kamen Iraner, haben uns die 
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Sachen abgenommen und zu mir gesagt: „Du bist ein Flüchtling, du wirst deine Lage nie verbessern. 

Wir können alles machen, denn das ist unser Land und nicht dein Land.“  

Ich habe mich so schlecht gefühlt. Wir können einfach nichts tun, um unsere Lage zu verbessern, weil 

sie so sind. Mein Cousin hat sich so angestrengt, aber sie haben auch keine Dokumente bekommen 

und mussten für alles mehr bezahlen.  

Ich würde gern nach Afghanistan zurückgehen, wenn ich meine Ausbildung gemacht habe, um mit 

eigenen Augen zu sehen, wie es ist. Und ich würde den Menschen vor Ort gern helfen.  

 

Die Überfahrt hierher war sehr beängstigend. Wir waren mehr als sechzig Leute in einem Boot. Weil 

das Meer so gefährlich in der Mitte ist, war es der Horror. Ich habe meine Augen fest zugemacht, 

weil es so hart war. Ich hatte Angst zu ertrinken. Es war ein winziges Boot und ein riesiges Meer. Es 

war gegen Morgen und ich dachte, jetzt sterbe ich und mich fressen gefährliche Fische.  

Ich dachte, Europa würde uns helfen und wir könnten vielleicht einfach direkt auf der Insel bleiben 

und in die Schule gehen. Aber leider müssen wir feststellen, dass es hier nicht besser ist. Wir können 

nichts lernen. Vielleicht müssen wir es noch mal in anderen Ländern versuchen, die eine bessere 

Wirtschaft haben, wie England oder Deutschland. Denn: Wir müssen zur Schule!  

 

Das Leben in einem Camp ist sehr schwer. Man lebt mit sechs- oder siebentausend Menschen 

zusammen. Im alten Moria waren letztes Jahr über zwanzigtausend Menschen. Die sind auch aus 

anderen Ländern wie Afrika, Somalia oder aus dem Irak, aus Syrien und auch aus Afghanistan.  

Es gibt zum Beispiel nur fünfzig Toiletten für zweitausend Menschen. Die solltet ihr mal sehen. Sie 

werden zwar immer mal gereinigt, sehen aber dennoch ganz schlimm aus. Das ist einfach nicht gut. 

Wir haben auch fast nie Strom, maximal zweimal pro Tag. Normalerweise sollte man doch immer 

Strom haben! Und wir haben keine Duschen und keine Badezimmer. Aktuell bauen sie etwas. Aber es 

gibt derzeit nicht mal dreißig Stück für alle siebentausend Leute.  

Eigentlich sind alle krank. Fast jeder hat Hautkrankheiten, die sich auch weiter ausbreiten, oder 

andere Viren. Das ist sehr hart. Ihr solltet auch mal die Toiletten sehen. Die werden zwar immer mal 

gewaschen, sehen aber dennoch ganz schlimm aus. 

 

Ich lebe nicht in einem Zuhause. Wir haben nur ein halbes Zelt. Wir sind fünf Personen in einer 

Zelthälfte. Es ist so eng, dass wir nicht richtig schlafen können. Es ist einfach zu klein, weil es eben 

nur ein halbes Zelt ist. Überhaupt ist es hart in einem Zelt. Zum Beispiel ist es im Winter sehr kalt und 

alles wackelt. Manchmal fliegt ein Zelt oder eine Plane sogar einfach weg.  

Wisst ihr, wenn man wenigstens mehr Decken hätte oder irgendwie einen Ofen oder eine Heizung 

und warme Kleidung, dann würde es vielleicht gehen. Aber das haben wir nicht. Wir haben zwar 

einen kleinen Ofen, aber der geht nie, weil wir nie Strom haben. Ich friere sehr häufig.  Was nützt uns 

ein kleiner Ofen, wenn es keinen Strom gibt? 

Wenn es regnet, haben wir natürlich noch mehr Probleme. Wir können nicht einfach im Haus bleiben 

wie normale Menschen. Wir müssen durch den ganzen Regen laufen und uns jeden Tag lange an der 

Essensschlange anstellen. Dann werden wir nass und schmutzig, weil es hier total schlammig ist. Und 

dann können wir unsere Sachen nicht einfach waschen. Auch das müssen wir draußen machen, unter 

Wasserhähnen. Und da gehen wieder fünftausend Leute ständig hin. Daher versuchen wir, alles nur 

einmal in der Woche zu waschen, was schwer ist, weil wir nicht so viele Klamotten haben.   

Es wäre so schön, wenn man sagen würde, dass jede Familie ein Zelt bekommt. Aber wir teilen uns ja 

ein Zelt. In der Mitte hängt nur eine Wolldecke. Manche Kinder verstehen dann nicht, dass sie leise 

sein müssen. Wir sind zu fünft und die anderen sind zu zweit, das ist noch auszuhalten. Aber andere 

Familien haben fünf auf einer Seite und fünf auf der anderen Seite. Das ist Stress und es ist ständig 

laut. 
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Was mich glücklich macht, ist, wenn ich etwas lernen kann. Ich möchte gern irgendwann studieren 

oder wenigstens Abitur machen und mich immer wieder verbessern. Ich möchte jeden Tag glänzen. 

Ich möchte gern meine Ziele erreichen. Am liebsten würde ich Zahnarzt werden. Mein Cousin im Iran 

will auch ein Zahnarzt werden. Da kann man etwas verdienen und gleichzeitig etwas Gutes tun und 

den Menschen helfen. Das ist doch super! 

Sehr lustig war Weihnachten zusammen mit meiner Oma. Das habe ich sehr genossen. Ich schaue 

auch gern lustige Videos, spiele mit anderen Kindern und bringe sie zum Lachen. Ansonsten 

versuchen wir, Fußball zu spielen oder mit Murmeln. Ich habe drei Freunde hier im Camp.  

Was ich überhaupt nicht mag, ist, wenn Leute egoistisch sind. Ich mag es gern, wenn man versucht, 

sich gegenseitig glücklich zu machen und sich gegenseitig zum Lachen zu bringen. 

Meine Familie hofft immer noch, dass wir endlich hier rauskönnen, es endlich positiv weitergeht. 

Weißt du, meine Familie hat viel Elend erfahren, auch durch die Gewalt in Afghanistan. Sie sind auf 

der Suche nach etwas Schönerem.  

Meine Familie versucht, eine feste Routine zu haben: morgens aufstehen und die Schlafsachen 

verstauen, frühstücken, dann das Geschirr sauberspülen und sich zum Essen anstellen. Es gibt hier 

nur einmal am Tag Essen. Die Routine hilft uns. Ich versuche, diese schlechten Tage zu tolerieren. 

Gute Tage werden kommen, das glaube ich. Deshalb stehe ich auch auf.  

Ich versuche außerdem zu Leuten zu gehen, die mir Englisch beibringen. Es gibt auch jemanden, der 

Deutsch spricht und es mir beibringt. Ich habe etwa anderthalb Stunden Englischunterricht, das 

war's. Ich hätte so gern auch andere Fächer. Ich würde gern Spanisch lernen. Ich mag Sprachen und 

ich würde gern einmal nach Spanien reisen und dort ein Fußballspiel vom FC Barcelona sehen – die 

liebe ich wirklich sehr. Ich hoffe, das kommt irgendwann!  

Mein wichtigster Besitz sind zwei Bücher. Ein Buch ist über berühmte Helden wie Captain America. 

Ich hänge gern mit Freunden rum, höre Musik oder schaue aufs Handy.  

Mir ist es egal, ob unser Zuhause später groß oder klein ist. Mir ist egal, wie es in der Zukunft 

aussieht. Die Hauptsache ist, dass ich mich verbessern kann und etwas lerne.  

Mein Vorbild ist Lionel Messi. Da ich hier nicht richtig Fußball spielen kann, werde ich auch nicht so 

gut sein wie er. Man braucht Training, aber das habe ich nicht. 

 

Meine Eltern sind oft genervt. Wenn man hier irgendwo anstehen muss, gibt es immer Leute, die sich 

vordrängeln und Streit suchen. Es macht aber doch keinen Unterschied, weil es Essen für alle gibt – 

ob man der Erste ist oder der Letzte.  

Das Essen hier macht immer Bauchweh. Die Qualität ist sehr schlecht. Aber es gibt nichts anderes. Ich 

liebe Spaghetti und Hähnchen und Reis.  

Ich habe Angst vor den Menschen im Camp, vor allem vor den allein reisenden Männern. Wenn sie 

etwas getrunken haben, attackieren sie einen – egal, ob man ein Kind ist oder nicht. Im alten Moria 

haben sie einen meiner Freunde angegriffen. Sie haben ein so schlechtes Verhalten. Sie klauen die 

Telefone oder töten sich gegenseitig. Das ist nicht gut.  

 

Das alte Camp war die Hölle. Ich habe nur schlechte Erinnerungen daran. Jeden Tag gab es Kämpfe 

wegen irgendetwas. Ich verstehe nicht, warum man jeden Tag kämpfen muss. Oft stand die Polizei 

sogar dabei und hat nichts gemacht. Das war schlimm. Ich hatte oft sehr viel Angst. 

Manches war im alten Camp aber auch besser. Hier gibt es nicht ganz so viele Schlägereien und 

Messerstechereien, aber im alten Camp gab es wenigstens Toilettencontainer. Hier gibt es nur die 

Dixi-Klos, und davon zu wenige.  

Die griechische Regierung ist einfach schlecht. Sie tut gar nichts für Flüchtlinge. Es müssten mehr 

Toiletten und Duschen her. Man müsste das Essen richtig machen. Das ist ja leider oft vergammelt 
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und die wissen das auch. Das ganze Camp müsste einfach besser sein. Immerhin ist das hier doch 

Europa. Auch Deutschland ist Europa. Wenn man Bilder von Camps in Deutschland sieht und das 

hier, ist das ein riesengroßer Unterschied. Das verstehe ich nicht.  

Ich glaube auch, dass sich die Deutschen mehr kümmern und an die Flüchtlinge denken. Hier hat man 

das Gefühl, dass man nur stört und Arbeit macht – dass die Menschen sich nicht für Flüchtlinge 

interessieren. 

Ich glaube, jeder hier hat psychische Probleme. Jeder, der hier jeden Tag sein muss. Weil man immer 

diese schlechten Dinge sieht. Das hat einen negativen Effekt auf den Geist. Wenn die Kinder immer 

diese Gewalt sehen, dann werden sie vielleicht auch irgendwann so.  

Kinder weinen hier ziemlich häufig, wenn sie hungrig sind und es zu wenig Essen gibt, wenn sie nichts 

lernen können, weil sie keine Spielsachen haben oder krank sind und nicht behandelt werden. Die 

Kinder haben oft Hautkrankheiten. Das brennt und tut weh.  

Und die Eltern sind ja auch hier wegen ihrer Kinder. Eigentlich wollten sie ein besseres Leben haben. 

Sie wollen nicht, dass ihre Kinder so leben müssen. Das bringt auch die Eltern zum Weinen.  

Wenn ich drei Wünsche frei hätte, würde ich als Erstes allen armen Menschen helfen, damit sie aus 

dem Elend herauskommen, und dann würde ich studieren wollen. Wisst ihr, wenn man viel Geld hat, 

dann kann das gestohlen werden. Oder man verliert es. Aber wenn man viel Wissen hat, das kann 

einem niemand nehmen.  

Meine Nachricht an die Kinder in Deutschland: Bitte vergesst uns nie und versucht zu lernen!  

 

v 
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13)  Interview mit Mohammad 
 

 
Foto: Mohammad Martin (13 Jahre) aus Afghanistan, Kara Tepe Zeltlager 

 

Hallo, ich bin Mohammad Martin, wir sind im Flüchtlingslager Kara Tepe auf Lesbos. Vorher wohnten 

wir im alten Moria Camp. Ein Flüchtlingslager ist ein Ort voller Flüchtlinge. Hier in diesem Lager leben 

um die siebentausend Menschen. Meine Familie und ich, wir kommen aus Afghanistan, aber dort 

kann ich nicht leben. Deshalb mussten wir hierherkommen. Wir haben uns das nicht wirklich 

ausgesucht.  

Das Lager hier ist leider sehr schlecht. Wir haben nur ganz selten Strom und nicht genug Wasser. Die 

Toiletten sind weit weg und die Duschen sind kalt und auch weit weg. Wir müssen für alles sehr weit 

laufen. Ein Camp ist generell ein schlechter Ort. 

 

Der Weg hierher nach Lesbos hat mir viel Angst gemacht. Einmal habe ich meine Mama an der 

türkischen Grenze verloren. Ich habe überall nach ihr gesucht. Das war schrecklich. Erst nach einiger 

Zeit habe ich sie wiedergefunden. Das war schrecklich. Ich habe keinen Papa, wir sind nur mit meiner 

Mama hierhergekommen. Wenn man die dann verliert, ist das ganz schlimm.  

Als wir in Moria angekommen sind, mussten wir drei Tage einfach so auf der Erde schlafen. Wir 

haben kein Zelt bekommen oder irgendwie eine Plastikplane. Erst am dritten Tag haben sie uns ein 

Zelt gegeben. Moria ist ein schlimmer Ort. Jede Nacht gab es Krieg dort und die Menschen haben sich 

verletzt.  

 

Ich kann mir nichts Schönes für die Zukunft vorstellen. Wenn man mich nach Wünschen oder dem 

besten Tag in meinem Leben in der Zukunft fragt, dann kann ich gar nichts sagen. Es fällt mir generell 

schwer, mir etwas Schönes vorzustellen.  

Ich habe eine Schwester. Sie und ich und meine Mama sind gemeinsam hierhergekommen. Im alten 

Moria hat meine Schwester Englischunterricht gegeben. Hier im neuen Kara Tepe Zeltlager geht es 

nicht. Sie macht jetzt genau die gleichen Sachen wie ich. Wir essen und warten, bis der Tag vorbei ist.  

Wenn ich älter bin, möchte ich Arzt werden. Ich möchte anderen helfen. Ich versuche, etwas zu 

lernen, damit das geht. Hier im Camp lerne ich aber nur Englisch.  
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Ich habe keine Spielsachen, manchmal spiele ich mit dem Handy von meiner Mama oder Fußball 

zwischen den Zelten. Meine Schwester hat eine Gitarre, sie bringt mir ab und zu mal etwas bei. Ein 

Musiker zu sein ist toll, denke ich. Vielleicht kann ich ja Arzt werden und Musiker.  

Das viele Warten macht mich sehr traurig. Ich halte es kaum mehr aus. Hier in den Camps auf Lesbos 

warten wir jetzt seit zwei Jahren. Es macht mich auch irgendwie wütend, aber wir können nichts 

dagegen tun.  

Außerdem habe ich Angst, denn auch hier im neuen Lager sind wir schon ausgeraubt worden. Sie 

kommen nachts in die Zelte und klauen einfach alles, vor allem die Handys und das bisschen Geld.  

Jede Person bekommt siebzig Euro im Monat. Wenn das weg ist, hat man ein Problem.  

Meine Schwester hat auch Angst. Sie kommen mit einem Messer und wenn man wach wird, 

bekommt man es sogar mit. Aber man kann nichts dagegen tun. Wir haben ja auch keinen Vater, der 

uns beschützen kann. Es sind nur wir drei im Zelt: meine Mama, meine Schwester und ich. Auf der 

anderen Seite des Zeltes schläft ein Pärchen. Die können uns auch nicht helfen.  

Die Flucht ohne Vater ist viel gefährlicher und schwieriger, weil uns niemand beschützt hat. Niemand 

kommt und tröstet uns oder hält uns mal die Hand. Es ist sehr gefährlich und schwer ohne Vater, hier 

im Camp und auch auf der Flucht. Es ist so schlimm, ich kann das gar nicht sagen. 

Meine Tage sind sehr langweilig. Jeden Tag gehe ich nur eine Stunde zum Englischunterricht. Danach 

versuche ich, die Aufgaben zu lernen. Ansonsten esse ich nur und warte, bis der Tag vorbeigeht.  

Ich würde so gern mit meiner Familie nach Deutschland gehen. Dann würde ich viel in der Schule 

lernen und hierher zurückkommen, um den Menschen hier und in anderen Camps zu helfen. Ich 

würde alle Menschen befreien und an einen sicheren Ort bringen.  

Meine Nachricht an die Kinder in Deutschland: Ich wünsche euch, dass ihr niemals in eurem Leben 

ein Flüchtling sein müsst. 
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14)  Interview mit Prince und Gloire 
 

 

Foto: Prince (10 Jahre, links) und sein Bruder Gloire (9 Jahre, rechts) aus dem Kongo, Kara Tepe 

Zeltlager 

 

Jetzt gerade wohnen wir im neuen Moria Camp auf Lesbos. Wir leben in einem Zelt für Familien, wir 

sind sechs Personen: unsere Eltern und wir vier Kinder. 

Bevor wir hier ins neue Moria gekommen sind, haben wir im alten Moria gewohnt, bis das dann 

abgebrannt ist. Dann haben wir auf der Straße geschlafen.  

 

Im Kongo kann man nicht leben. Jemand wollte unseren Vater umbringen, deshalb mussten wir den 

Kongo verlassen. Es gab Streit wegen eines Grundstücks. Wegen so einfacher Dinge kann man im 

Kongo umgebracht werden. Das geht ganz schnell dann. Wir sind nach Griechenland gekommen, weil 

wir gehofft haben, dass wir hier beschützt werden können. Wenn wir dortgeblieben wären, hätte 

mein Vater sein Leben verloren. 

Ich habe keine schöne Erinnerung an den Kongo. Wenn man schläft, hört man Schreie, man kann 

hören, wenn sie Menschen töten.  

Wir hatten einen ganz schön langen Weg. Wir sind erst nach Angola gegangen, dann von dort 

Richtung Türkei und schließlich mit dem Boot hierher. Wir sind im Boot beinahe gestorben. Es sah so 

aus, als würden wir es nicht schaffen.  

Hier im Camp machen wir den ganzen Tag gar nichts. Wir laufen nur rum, das war's. Wir essen etwas 

und schlafen dann wieder. Wir gehen nicht in die Schule. Ab und an passiert etwas: Irgendwer sticht 

jemand anderen mit einem Messer ab. Hier ist es wirklich schrecklich. Ich würde sehr gern in die 

Schule gehen, aber so etwas gibt es nicht. Wir würden gern Englisch lernen.  

Wenn wir der Camp-Manager sein könnten, würde ich allen endlich ihre Papiere geben, damit wir 

hier rauskönnen. Am liebsten würde ich nach Frankreich oder Belgien oder nach Deutschland. Wir 

haben da auch Familienmitglieder – es wäre schön, wenn wir mit ihnen zusammen sein könnten.  

Manchmal probieren wir, Fußball zu spielen. Dann kommen immer irgendwelche Leute und 

unterbrechen uns. Sie nehmen uns den Ball ab oder machen Stress. Dann laufen wir wieder nur 

herum und reden. Was sollten wir auch sonst tun? Mehr können wir hier nicht machen.   
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Einmal waren wir in einer Stadt, da gab es einen Park. Unsere Eltern sind mit uns im Park spazieren 

gegangen. Das ist die einzige schöne Erinnerung, die ich habe.  

Der beste Tag in meinem Leben wäre, wenn ich so viel Geld hätte, um ein kleines Dorf in Afrika zu 

bauen. Mit ein paar Häusern für unsere Familie und unsere Freunde. 

 

Ich würde gern Fußballspieler werden, weil ich Real Madrid mag. Ich habe Spaß, wenn ich Fußball 

spielen kann. Aber aktuell gibt es nichts, das mich freut. Wenn mich jemand fragt, was mir Freude 

bereitet, könnte ich das nicht beantworten. Es gibt hier ja nichts. Ich müsste in die Schule. Das wäre 

so wichtig. Ansonsten kann ich auch später kein gutes Leben führen.  

Ich kann nur sagen, was mich unglücklich macht. Wir können nachts nicht schlafen, weil wir immer 

Angst haben – Angst, dass jemand kommt, um uns das Zelt anzuzünden. Ich habe Angst zu sterben.  

Mein Bruder Gloire vermisst ganz schrecklich unsere Tante. Wir haben unsere Kindheit bei ihr 

verbracht. Sie ist so nett gewesen und hat immer für uns gekocht oder manchmal Geld gegeben, 

damit wir uns etwas kaufen können. Gloire denkt jeden Tag an sie. Sein größter Wunsch ist es, seine 

Tante wiederzusehen. Der perfekte Tag mit unserer Tante wäre, dass wir in den Park gehen und in 

ein riesengroßes Geschäft, nur um zu bummeln. Im Anschluss würden wir dann eine Party feiern.  

Gloires Lieblingsessen ist Reis und Bohnen und Hamburger. Es gibt einen kleinen Verkaufswagen hier 

im Camp, da kann man Hamburger kaufen. Aber wir haben nie Geld, deswegen können wir uns keine 

Hamburger kaufen.  

Das normale Essen von der Essensschlange können wir nicht essen. Man wird krank davon. Wir 

haben es oft versucht, aber wir bekommen Durchfall und Bauchschmerzen. Es ist auch immer wieder 

mal verdorben. Wir haben dann hier keine Ärzte, die uns helfen können.  

Wir versuchen deshalb, das Essen zu vermeiden. Dafür müssen unsere Eltern einkaufen, aber es gibt 

nur wenig Geld für uns: fünfundsiebzig Euro pro Person. Davon muss alles gekauft werden. Unsere 

Mama kocht dann für uns. 

Auch unsere Mama findet es schlimm hier. Nichts macht sie glücklich, deshalb ist sie oft traurig. 

Gloire beschreibt unsere Mama als gute Mutter, weil sie alles für uns tut, sie kocht immer sehr 

lecker.  

Gloire findet es auch ganz schlimm, dass es im Lager überall Krätze gibt. Das juckt ganz schrecklich, 

vor allem im Sommer. Dann muss man sich die Haut aufkratzen und das tut weh. Es juckt den ganzen 

Tag und auch in der Nacht. Man hat keine Ruhe mehr, weil alles juckt und brennt. Wenn man 

deswegen zum Arzt geht oder sogar ins Krankenhaus nach Mytelini, bekommt man nur Paracetamol, 

also ein Schmerzmittel – sonst nichts.  

Generell macht es Gloire Angst, sich irgendwo anzustecken, weil Krätze oder auch andere 

Hautkrankheiten hochansteckend sind. Wenn man an den Zelten vorbeigeht oder sich mit jemandem 

trifft, kann das schnell passieren. Was macht man dann, wenn keine Ärzte da sind, die einem helfen? 

Meine Nachricht an die Kinder in Deutschland: Bitte helft uns. Wir brauchen Kleidung hier, wir haben 

zu wenig Sachen. Ich hätte auch gern ein Handy, dann könnte ich mir wenigstens damit die Zeit 

vertreiben.  
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15)  Interview mit Raghad 
 

 

Foto: Raghad (14 Jahre) aus Syrien, Kara Tepe Zeltlager 

 

Ich bin Raghad, vierzehn Jahre alt, und komme aus Syrien. Hier auf dieser Insel lebe ich seit einem 

Jahr und vier Monaten. Aktuell lebe ich in einem Zelt im neuen Moria Camp, sehr nah am Meer. Das 

Leben in einem Zelt ist sehr schlecht. Man kann sich das nicht richtig vorstellen. Ich würde zum 

Beispiel gern in die Schule gehen, kann es aber nicht, weil es hier keine Schule gibt. Manche Leute 

unterrichten etwas privat, aber es gibt keine richtigen Schulstunden oder verschiedene Fächer oder 

so.  

Ich kann gar nicht sagen, ob ich ein bestimmtes Fach gern lernen würde. Ich würde einfach gern alle 

Fächer haben. So wie andere Kinder eben auch. 

Ich würde gern wie normale Kinder leben, aber das ist hier nicht möglich. Deshalb gehe ich auch den 

ganzen Tag nicht aus dem Zelt.  

Das Einzige, was ich im Kopf habe, ist, dass ich hier raus will. Wenn das passiert, kann ich mir auch 

Gedanken machen, was ich irgendwann einmal werden möchte und so. Aber wenn man hier drin ist, 

nicht zur Schule kann usw. – was soll man da für Träume haben? 

 

Ich war nur ein Jahr in der Schule in Syrien. Danach mussten wir in die Türkei fliehen, aber die 

Menschen in der Türkei mögen auch keine Syrer und wir durften dort nicht zur Schule gehen.  

Wir haben in der Türkei schlimme Sachen erlebt. Man hat uns mit Messern bedroht und Feuer gelegt 

und versucht, uns zum Feuer zu drängen. Das Problem ist dort, dass so viele Araber dorthin fliehen 

mussten. Die Türken sagen: „Unser Land ist voll, wir wollen euch nicht. Geht woanders hin.“ 

Ich habe keine richtige Erinnerung an Syrien. In meinem Kopf ist immer das Feuer vom Lager Moria. 

Auch in Moria bin ich so wenig wie möglich aus dem Zelt gegangen. Es gab dort ebenso keine Schule.  

Es ist so, dass die Afghanen die Syrer nicht mögen. Das Lager ist jedoch voll mit Leuten aus 

Afghanistan und wir sind nur eine kleine Gruppe. Da hat man immer Angst. Ständig wird jemand mit 

einem Messer verletzt, eigentlich jeden Tag. Ich bin ein starkes Mädchen, aber wenn man das jeden 
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Tag sehen muss, ist es schwierig. Auch hier im neuen Lager ist es sehr schwer für mich, weil ich mich 

immer wieder an diese vielen schlechten Sachen erinnere. 

 

Unser Zelt in Moria war ziemlich in der Mitte oben im Berg. Wir haben alle geschlafen. Auf einmal hat 

meine Mama uns alle aufgeweckt und gesagt: „Hört auf zu träumen, es ist hier überall Feuer!“ Dann 

sind wir aus dem Zelt gerannt und haben das Feuer gesehen. Das Feuer hatte uns eingeschlossen. 

Überall war Feuer.  

Wir sind dann erstmal hoch in die Berge gelaufen, aber wir mussten ja eigentlich nach unten, wo die 

Straße ist. Erst, als das Feuer vorbei war, konnten wir runter zur Straße gehen. Wir haben dann auf 

dem Parkplatz vom Lidl gesessen und versucht zu schlafen.  

Da waren wir dann zehn Tage und haben auf der Straße geschlafen. Irgendwann kam die Polizei und 

hat uns in dieses neue Lager geschickt. Wir hatten keine Wahl, aber ich habe mich sehr schlecht 

gefühlt. Ich möchte nicht mein ganzes Leben von Camp zu Camp zu Camp ziehen. Ich möchte einmal 

irgendwo ankommen und ein Zuhause haben. Ich bin nicht wütend, sondern einfach nur traurig. Ich 

muss oft weinen, weil mein Leben so ist, wie es ist.  

Ich habe oft Angst, wenn ich allein im Zelt bin. Ich bekomme häufig Flashbacks – sehe schlimme 

Dinge wieder und wieder passieren. Deshalb mag ich nicht allein sein oder rausgehen. Nachts kann 

ich überhaupt nicht schlafen. Ich habe Angst, die Augen zu schließen. Ich denke dann, dass wieder 

ein Feuer kommt oder die Polizei meinen Vater mitnimmt oder Diebe kommen oder was auch 

immer. Auch hier im neuen Camp gibt es so viele Diebe. Sie dringen in das Zelt ein und wollen die 

Handys. Wer den Mund aufmacht, wird mit einem Messer verletzt.  

 

Wenn wir Strom haben, kann ich mir einen Tee machen, aber oft haben wir keinen Strom. Dann 

versuche ich, mich zu entspannen, aber es klappt nicht so gut. Ich kann nur auf keinen Fall allein sein, 

dann bekomme ich zu große Angst.  

Wenn ich an den Asylprozess denke, muss ich weinen. Wir brauchen viele Papiere und 

Genehmigungen, das ist ziemlich kompliziert. Wir haben jetzt zweimal ein negatives Ergebnis 

bekommen. Ich kann das nicht aussprechen, aber wir sind alle deshalb traurig und wissen nicht mehr 

weiter. Für uns bedeutet das, dass wir abgeschoben werden können, in die Türkei oder wieder nach 

Syrien. Es kommt uns vor, als ob wir im Dschungel gefangen sind und niemand uns hilft. Stellt euch 

vor, wenn man auf einmal mitten in einem anderen Land ist und niemand deine Sprache spricht und 

man versuchen muss, da irgendwie durchzukommen.  

Und wir sind dazu ja noch eingesperrt. Ich selbst darf das Camp nicht verlassen, nur meine Eltern und 

dann nur einmal in der Woche für drei Stunden, wenn wir dran sind. Ich würde gern mal wieder nach 

Mytilini, das ist die kleine Stadt drei Kilometer von hier. Die ist schön. Aber ich kann dort nicht hin. 

Wenn ich mit meinem Papa an den Ausgang gehe, halten sie uns an und sagen: „Nur einer!“, und 

dann muss ich zurück.  

Das macht mich wütend. Jeder Hund kann sich frei bewegen, aber ich nicht. Ist ein Hund besser als 

ich?  

Wir sind doch Kinder! Wir wollen zur Schule! Warum tut man uns das an? Ich möchte einfach nicht 

mehr hier sein. Ich muss aufpassen, dass ich nicht gleich wieder weine. Ich bin mittlerweile auch 

krank, denke ich. Meine Gedanken funktionieren nicht mehr so, wie sie sollen. Das hat dieser Ort 

gemacht.  

Meine Familie hat mich schon zum Arzt gebracht, aber so richtig können die mir nicht helfen. Die 

Ärztin sagt, solange ich so leben muss, wird es nicht besser werden. Es gibt keine Medizin gegen 

diesen Ort hier – er macht die Menschen krank.  

Die Ärzte wechseln regelmäßig. Manchmal kommt auch ein deutscher Arzt. Die sind irgendwie besser 

als die Griechen, sagt mein Papa. Irgendwie verstehen die deutschen Ärzte uns besser.  
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Ich kann mir einfach nicht mehr vorstellen, wie der beste Tag in meinem Leben aussehen würde oder 

wie ich gern leben möchte, wenn ich älter bin. Das kann ich vielleicht wieder, wenn ich von diesem 

Ort weg bin. 

Meine Nachricht für die Kinder in Deutschland: Lernt so viel ihr könnt. Ich bin vierzehn Jahre alt und 

ich kann keine anderen Sprachen, ich weiß nichts, ich war nur ein Jahr in der Schule. Mein Traum für 

ein gutes Leben ist vorbei. Ihr aber könnt eure Träume noch wahr werden lassen.  
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16)  Interview mit Rukia 
 

 

Foto: Rukia (11 Jahre) aus Syrien, Kara Tepe Zeltlager 

 

Wir sind neun Personen und leben alle in einem Zelt. Ich habe zwei Brüder und zwei Schwestern, 

außerdem meine Eltern und meine Oma und einen Onkel, der mitgekommen ist. Wir leben hier im 

neuen Moria Camp. Ein Camp ist ein Platz mit vielen Zelten und das Leben darin ist schwierig.  

Es ist zum Beispiel schwierig, weil wir Wasser von ganz unten hierherbringen müssen. Wir müssen 

uns auch ewig in der Essensschlange anstellen, um einmal am Tag etwas zu bekommen. Wenn wir 

etwas kaufen müssen, dann müssen wir eine Woche warten, bis wir dran sind, um das Lager 

überhaupt verlassen zu dürfen. Wir wohnen ganz hinten im Camp. Der Weg von hier bis zum 

Ausgang ist weit. Und dann müssen wir noch sehr weit laufen zu den Geschäften.  

Ich habe keine Ahnung, warum es hier keine Häuser gibt. Ihr müsst verstehen: Das Camp ist in 

Europa und ich bin aus Syrien, aber hier leben auch viele andere Menschen aus anderen Ländern, wie 

zum Beispiel aus Afghanistan.  

Ich kann mich nicht erinnern, wie Syrien ausgesehen hat. Syrien ist fertig, man kann dort nicht leben. 

Es ist auf jeden Fall anders als hier. In Syrien gibt es ständig Bomben, die Flugzeuge werfen Raketen 

ab und sie versuchen, Menschen zu töten. Syrien ist gerade kein gutes Land.  

Ich habe selbst nie die Bomben gesehen, aber ich sehe sie immer in den Nachrichten. Wenn das Land 

irgendwann wieder Frieden hat und sicher ist, dann würde ich gern zurückgehen. Aber solange das 

nicht so ist, kann ich nicht zurück.  

Es ist ziemlich schwer, von Syrien in die Türkei zu gelangen und dann von der Türkei nach 

Griechenland. Meine Eltern mussten fliehen, als ich sechs Jahre alt war. Deshalb habe ich keine 

richtige Erinnerung mehr daran. Manchmal reden meine Eltern mit uns über Syrien. Wir überlegen, 

ob wir zurückkönnten, aber das geht einfach nicht, weil es dort immer noch zu viele Probleme gibt. 

Aber wie du siehst, gibt es auch hier viele Probleme.  

Der Weg hierher ist sehr gefährlich. Wir waren über sechs Stunden auf dem Gummiboot, um 

überhaupt hier auf Lesbos anzukommen. Wir haben es drei Mal versucht, und immer kam die Polizei 

von der Türkei und hat uns zurückgebracht. Erst beim letzten Mal hat es geklappt. Es war sehr kalt.  
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Das alte Moria Camp war etwas besser. Obwohl die Essensschlange so lange gedauert hat und sehr 

weit weg von unserem Zelt war. Wir konnten da aber ein bisschen spielen. Wir haben viel mit 

YouTube und Google gelernt, weil es keine Schule gab. 

 

Wenn ich der Camp-Manager wäre, würde ich alle Menschen freilassen, weil es hier so schlecht ist –

das kannst du dir nicht vorstellen. Und ich würde eine Schule bauen.  

Das Leben hier ist einfach nicht schön. Immer müssen wir warten und manchmal kommen sogar 

Schlangen. Ich habe Angst vor Schlangen, aber ich habe hier schon fünf Mal eine gesehen und dann 

haben wir auf sie eingeschlagen. Trotzdem habe ich noch Angst, dass irgendwo eine Schlange sein 

könnte. 

Richtig blöd ist es, wenn es regnet. Wir können nicht im Regen spielen und auch nicht im Zelt, weil 

die Zelte voll sind. Wenn all meine Geschwister, die Oma und meine Eltern hier sitzen, ist nirgendwo 

Platz. Wie soll man da etwas spielen? 

Wenn du raus gehst, ist es außerdem sehr gefährlich, weil das Meer direkt vor dem Zelt ist. Wenn die 

Kinder draußen am Wasser spielen, können sie hineinfallen oder ertrinken.  

Hättet ihr mich vor längerer Zeit gefragt, welches Fach ich gern in der Schule hätte – wenn ich denn 

zur Schule gehen könnte – wäre es Griechisch. Ich hätte es wirklich geliebt, Griechisch zu lernen, aber 

jetzt hasse ich es. Ich hasse die Griechen. Weißt du, sie haben mich seit einem Jahr und zwei 

Monaten an so einem Ort eingesperrt. Manche Menschen kommen hier nur zwei Monate hin und 

gehen dann weiter nach Athen. Aber wir sind schon so lange hier, das ist einfach ungerecht.  

Das Schönste wäre, wenn ich meinen Onkel wiedersehen könnte. Ich bin unheimlich traurig, weil ich 

ihn seit fünf Jahren nicht gesehen habe.  

Ich habe hier aktuell keine Freunde, deshalb spiele ich auch mit niemandem. Ich habe nur eine 

Freundin, die ist jetzt aber im anderen Lager. Wir können uns nicht mehr sehen oder miteinander 

reden. Ich vermisse sie sehr. Es ist schwer, hier neue Freunde zu finden.  

Manchmal spiele ich mit Jungs, aber Mädchen in meinem Alter gibt es nicht. Es sind nur noch wenige 

aus Syrien hier. Viele sind weggegangen, nach Athen oder eben in andere Lager. Ich glaube, es sind 

aktuell nur noch fünfundvierzig Familien aus Syrien hier. Der Rest der vielen Menschen hier kommt 

aus Afghanistan oder aus Afrika.  

Montags und mittwochs kann ich eine Englischklasse besuchen, aber sie sprechen dort kein Arabisch 

so wie ich, sondern Persisch. Das macht es für mich nicht so einfach.  

Ich spreche schon ganz gut Englisch. Meine Lehrerin sagt, ich kann ihr Assistent sein, aber ich spreche 

ja kein Farsi, das ist das Problem. Ich könnte tatsächlich Unterricht geben, aber ich bin erst elf Jahre 

alt, Lehrer darf man erst ab achtzehn Jahren sein.  

Wenn ich älter werde, möchte ich nach Deutschland gehen. Danach komme ich hierher zurück, um 

all diesen Menschen zu helfen. Ich wäre gern eine Ärztin, weil ich hier so viel Krankheiten sehe. Als 

Arzt könnte ich hier am besten helfen.  

Es gibt hier zwar Ärzte, aber die verstehen gar nichts. Wenn man zum Arzt geht, dann sagen sie: 

„Was ist los?“ und dann erklärt man es ihnen. Am Ende gibt es immer Schmerzmittel – egal, welche 

Krankheit man hat. Ich habe zum Beispiel Knieprobleme, irgendetwas stimmt nicht mit meinem Knie. 

Ich habe sehr starke Schmerzen und kann das Bein nicht richtig bewegen.  

Auch gibt es hier sehr viele Hautkrankheiten – so viele Leute haben sich die Haut aufgekratzt. Das ist 

sehr ansteckend. Aber Schmerzmittel helfen da natürlich nicht. Der Doktor verdreht dann die Augen, 

wenn man erklären möchte, was man hat.  

Ich träume manchmal, in Deutschland zu sein. Ich sehe dann ein großes Haus. Ich hätte gern einen 

Pool, wenn es heiß ist. Das Haus, das ich mir vorstelle, ist rot. Ich liebe rote Farbe. Meine ganze 

Familie hat in diesem Haus Platz und ich träume dann, dass ich mit meinem Bruder im Hof spiele. Das 
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ist mein schönster Traum. Manchmal sitzen wir im Schatten unter den Bäumen im Garten. Das ist 

schön.  

Ich habe ein paar Spielsachen, aber kein Lieblingsspielzeug. Ich habe nichts, das mir wichtig ist.  

 

Als es gebrannt hat, war das am Geburtstag meiner Schwester. Wir haben dann zehn Tage auf dem 

Lidl-Parkplatz geschlafen. Wir hatten gar nichts, nicht einmal Decken oder so etwas. Wir hatten auch 

kein Licht, keine Toiletten oder Wasser. Danach kamen wir hierher. 

Ich habe das Feuer gesehen, es war unglaublich riesig. Ich konnte es nicht überblicken. Wenn ich 

mich daran erinnere, was ich alles erlebt habe – das Feuer, die Bootsfahrt, das Leben in der Türkei 

bzw. das, was in Syrien passiert ist, dann das Leben hier im alten Moria und jetzt im Zeltlager – 

irgendwie war das alles schlecht. Ich weiß nicht, was daran gut oder schön war.  

Als die Polizei Tränengas geschossen hat, habe ich auch welches in die Augen bekommen. Wir hatten 

ja kein Wasser, um meine Augen zu waschen. Meine Schwester hat seitdem sogar Augenprobleme. 

Sie kann nicht mehr richtig sehen. Warum beschießt man Kinder mit Tränengas?  

Meine Schwester kann keine Nacht mehr schlafen. Sie sieht jede Nacht das Feuer in Moria. Sie sieht 

jede Nacht die Flugzeuge in Syrien, wenn wir abends zu Bett gehen, sagt sie: „Ich will nicht schlafen. 

Ich sehe das Feuer in Moria und Feuer in Syrien, ich möchte nicht schlafen.“ Ich selbst schlafe auch 

schlecht. Ich werde jede Stunde wach. Dann schlafe ich wieder ein und bin wieder wach.  

Wenn ich drei Wünsche frei hätte, würde ich alle Menschen an einen besseren Ort bringen, auch 

meine Familie. Der zweite Wunsch wäre, dass ich eine Ärztin werde und der dritte, dass ich die 

Menschen glücklich machen kann, wenn sie traurig sind. Weißt du, hier sind alle Menschen 

unglücklich, sie sollten aber glücklich sein.  

 

Ich weiß, dass viele Deutsche helfen wollen, aber die Griechen wollen das hier irgendwie allein 

machen. Ich weiß nicht, warum die Griechen mich hierher gesteckt haben und mich nicht rauslassen. 

Ich weiß nur, dass die Griechen nicht noch mehr Flüchtlinge in ihrem Land haben wollen. Das ist das 

Problem. Uns will niemand haben. Ich glaube auch, dass Deutschland voll ist, dass dort vielleicht auch 

einfach kein Platz mehr ist.  

Das Problem ist, dass wir das ja auch wissen. Aber wo können wir hin? Wo sollen wir hin? Wir 

würden ja nach Syrien gehen, wenn es sicher wäre. Aber das ist es nicht. Was sollen wir tun?  

Wir finden Deutschland toll. Ich glaube, dass sie auch auf der Seite der Araber sind, dass sie uns nicht 

im Stich lassen wollen. Hier gehen wir mittlerweile gar nicht mehr richtig aus dem Zelt, weil es oft 

Stress gibt. Die Griechen sagen uns immer: „Ihr macht uns nur Ärger und Arbeit. Das wollen wir 

nicht.“ Deshalb bleiben wir die ganze Zeit im Zelt. 

Es geht überall nur um Geld. In der Türkei wollten die Leute auch nur Geld von uns. Ich habe das 

Gefühl, dass es auch hier so ist. 

Wenn ich hier sitze und euch erzähle, wie es hier ist, tut mein Knie so weh. Egal, wie ich mich 

hinsetze, es tut weh. Mein Papa versucht, es ab und an zu massieren, aber ich habe sehr starke 

Schmerzen. 

Ich habe wie alle Menschen eine gute Seite und eine schlechte Seite. Die gute Seite ist: Ich möchte 

Menschen helfen. Die schlechte Sache ist, dass ich einfach nur hier rausmöchte.  

Meine Nachricht für die Kinder in Deutschland: Bitte helft mir, von hier wegzugehen. Wir wollen doch 

nur ganz normal leben wie alle anderen und zur Schule gehen. Wir sind doch auch Menschen und 

wollen auch so leben. Meine Familie möchte arbeiten. Wir wollen ein ganz normales Leben führen. 

Dafür brauchen wir Papiere, aber bisher haben wir nur negative Antworten bekommen. Man muss 

uns nur erlauben, zu arbeiten. Ich bin ein Kind und ich möchte einfach wie ein Kind leben.   
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17)  Interview mit Tajala 
 

 

Foto: Tajala (10 Jahre) aus Afghanistan, Kara Tepe Zeltlager 

 

Ich bin Tajala, zehn Jahre alt, und lebe im neuen Moria Camp. Hinter mir steht unser Zelt. Ich habe 

drei Schwestern und einen Bruder. Meine Geschwister sind vierzehn, dreizehn, zwölf und sechs Jahre 

alt. Ich lebe seit September im neuen Camp Moria zwei. 

Das neue Lager Moria hat etwas mehr Sicherheit – es gibt mehr Polizei, aber hinter unserem Zelt 

haben wir eine alte Granate gefunden. Der Platz, auf dem die Zelte stehen, war ein Schießplatz und 

man findet immer noch Patronen und so etwas. Wir haben dann das Zelt gewechselt, aber unsere 

Nachbarin hat jetzt auch beim neuen Zelt eine Patrone gefunden. Ich habe deshalb Angst. 

 

Seit fünf Tagen haben wir in unserem Bereich keinen Strom. Wir können uns weder eine 

Wärmflasche machen noch einen Tee kochen. Eine Elektroheizung haben wir auch nicht. Es ist 

abends und nachts sehr kalt, manchmal auch tagsüber, wenn der kalte Wind kommt. Wir können 

dann nur frieren. Heute ist das Wetter okay, aber letzte Woche hat es jeden Tag geregnet und sogar 

gehagelt und geschneit. Wenn man dann keinen Strom hat, ist das ein echtes Problem. 

Wir können dagegen nichts machen. Wir sind auf andere angewiesen, die tun aber irgendwie nichts. 

Auch das Meer ist gefährlich und das Wetter, denn dann können unsere Zelte wegfliegen. Wenn es 

regnet, kommt manchmal Wasser unter unsere Decken. Der Regen wird von unten in unser Zelt 

gespült. Jetzt im neuen Zelt geht es besser. Davor konnten wir im alten Zelt im Nassen einfach nicht 

schlafen. 

Ich habe auch noch Erinnerungen an das alte Moria. Erst hatten wir nur ein Iglu-Zelt. Das war 

natürlich für uns alle viel zu klein. Dann hat mein Papa angefangen, aus Holz und Plastikplanen eine 

Zelthütte zu bauen. So hatten wir mehr Platz. Aber dann kam das Feuer und alles ist verbrannt. Wir 

haben alles verloren. 

Ich kann mich sehr gut an das Feuer erinnern. Ich war in unserem Zelt. Plötzlich habe ich viele 

Stimmen gehört, die immer lauter wurden. Wir haben entschieden, uns in Sicherheit zu bringen und 

etwas weiter vom Camp wegzugehen. Wir konnten nicht alles mitnehmen, sondern haben nur 
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schnell die nötigsten Sachen gepackt. Wir sind auf die Straße gegangen und weggerannt. Es hat alles 

gebrannt.  

Wir waren dann zehn Tage lang auf der Straße, in der Nähe von dem abgebrannten Lager. Wir 

konnten nirgendwohin, sondern mussten auf dem Bürgersteig bleiben. Die Polizei stand am Anfang 

und am Ende der Straße und hat den Weg versperrt. Die Polizei hat dann auch noch Tränengas 

geschossen. Das waren wirklich sehr schlimme Tage und es war schwer für uns. 

Ihr müsst euch das so vorstellen: Wir hatten nicht genug zu essen. Wir hatten ja nicht einmal Decken. 

Wir haben auf Pappe geschlafen, die wir irgendwo gefunden haben. Es gab nicht einmal Wasser. 

Mein Papa hat alles versucht, um uns etwas zu essen zu besorgen, aber die Geschäfte waren zu und 

man konnte nichts kaufen. Ich habe immer gedacht, dass uns die viele Polizei doch etwas zu essen 

geben kann. Aber stattdessen kam das Tränengas.  

Jetzt im neuen Lager ist es auf jeden Fall etwas besser als die Zeit, die wir auf der Straße geschlafen 

haben.  

Ich bleibe immer in unserem Zelt. Meine Mama lässt mich nicht rausgehen, weil sie Angst hat. Es ist 

sehr gefährlich und noch dazu ist alles schlammig im Camp. Ich versuche, viel zu malen und zu 

zeichnen, das macht mir Spaß. Ich gehe nicht zur Schule, ich habe keinen Unterricht. Hier gibt es 

keine richtige Schule.  

Manchmal bringen Leute Kindern etwas in ihren Zelten bei. Meine Mama wollte mich einmal zu 

einem dieser Zelte bringen, aber da war das Zelt vom Wind kaputtgegangen. Weil ich ein Flüchtling 

bin, konnte ich noch nie zur Schule gehen. 

Wenn man mich fragt, warum ich in einem Flüchtlingslager leben muss, weiß ich keine Antwort. Ich 

verstehe es selbst nicht.  

Meine Familie kommt aus Afghanistan. Ich bin auch dort geboren, wir haben dann aber irgendwann 

im Iran versucht, ein besseres Leben zu führen. Das hat nicht geklappt. Ich erinnere mich nicht mehr 

an Afghanistan, aber ich erinnere mich ein bisschen an den Iran.  

Ich hatte mal eine Freundin hier, mit der ich im Camp eine gute Zeit hatte. Das ist eine schöne 

Erinnerung. Ohne Freunde ist es wirklich sehr traurig hier. Ich träume oft, dass ich einmal in die 

Schule gehen kann. Ich würde gern Ärztin werden.  

Man kann nicht planen, wie lange man hier ist. Das liegt nicht in unseren Händen. Meine Familie und 

ich sind jetzt seit einem Jahr und zwei Monaten auf dieser Insel. An die Bootsfahrt kann ich mich 

nicht erinnern. Ich glaube, ich habe geschlafen. Ich bin dann auf einmal hier aufgewacht.  

Ich würde gern Volleyball spielen. Aber weil immer alles nass und schlammig ist, wir keinen Ball 

haben und auch die Zelte so dicht nebeneinanderstehen, können wir das leider nicht. Wenn ich ab 

und an mal draußen bin, dann spiele ich mit anderen Kindern Verstecken. Ich habe drei Freundinnen, 

aber ich kann gar nicht sagen, was ich an ihnen mag. Sie haben ihre Zelte auch bei uns in der Ecke 

und deshalb spielen wir zusammen.  

Wenn ich male, dann male ich am liebsten Häuser und Vögel und Bäume. Ich male auch manchmal 

ein Haus für uns. Ich stelle mir vor, dass wir ein Badezimmer haben. Mit einer eigenen Dusche. Es 

wäre auch schön, wenn ich ein Zimmer hätte mit meinen Schwestern. 

 

Aktuell leben wir mit einer weiteren Familie im Zelt. Die Zelte sind viel zu klein für zwei Familien. In 

der Mitte des Zeltes hängt eine Decke. Wir sind sechs Personen und die andere Familie sind drei 

Personen. Insgesamt sind wir neun Personen.  

In einem Zelt leben zu müssen, ist wirklich schwer. Mich stört vor allem, dass die Toiletten und die 

Duschen so weit weg sind. Wir müssen einen weiten Weg dorthin laufen. 
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Außerdem gibt es Mäuse, die unter das Zelt krabbeln. Wenn es regnet oder stürmt, ist es so laut. 

Man muss sich die Ohren zuhalten und kann nicht schlafen. Vor zwei Tagen gab es ein Unwetter. Es 

war so laut, ich hatte richtige Angst. 

Ich liebe meine Mama und meine Mama liebt mich. Sie tut alles für uns. Sie wäscht die Wäsche und 

macht alles. Wenn ich groß bin, möchte ich auch so liebenswert werden wie meine Mama. Mein 

Papa ist auch sehr nett. Am Nachmittag gehen wir immer zusammen mit ihm ans Wasser und 

schauen dem Meer zu. Er kauft auch manchmal Sachen zum Essen. Ich liebe ihn so sehr. 

Wenn ich der Camp-Manager wäre, würde ich als Erstes eine Schule für alle bauen – nicht nur für die 

Kinder, sondern auch für die Frauen und Männer. Dann könnte man das hier bestimmt leichter 

aushalten. Außerdem würde ich das mit den Ärzten verbessern, denn wenn man aktuell zum Arzt 

geht, passiert nichts. Sie geben uns keine Medikamente, nur etwas Paracetamol, also Schmerzmittel. 

Das soll dann für alles helfen. Aber es hilft uns nicht. Mein Papa ist krank und braucht richtige Hilfe 

und nicht nur Schmerzmittel. Ich habe auch oft Kopfschmerzen und weiß nicht, warum. 

Mein größter Traum ist, an einen besseren Ort zu gehen. Ich möchte in die Schule. Ich möchte etwas 

lernen. Meine Familie sollte auch an einem besseren Ort leben und natürlich gesund sein und keine 

Schmerzen haben oder so.  

Meine Familie ist oft traurig, dass wir hier leben müssen. Meine Mama weint nicht, aber sie hat 

Angst. Wir werden oft nachts wach. Manchmal habe ich auch Albträume. Dann träume ich, dass wir 

ertrinken. Wir sind alle unter Wasser und gehen unter. Davon wache ich auf und habe große Angst. 

Aber meine Mama versteht nicht, was los ist.  

Meine Nachricht für die Kinder in Deutschland: Ihr müsst euren Unterricht weitermachen und viel 

lernen und bitte fangt keinen Streit an mit euren Freunden oder der Familie. Das ist nicht gut. 
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18)  Interview mit Zainab und Nida 
 

 

Foto: Zainab (12 Jahre, rechts) und ihre Freundin Nida (11 Jahre, links) aus Afghanistan, Kara Tepe 

Containerlager 

 

Ich bin Zainab und das ist meine Freundin Nida, wir sind beide aus Afghanistan. Wir können in 

Afghanistan nicht leben, weil es dort immer Kämpfe und Explosionen und Anschläge gibt. Man ist 

immer in Angst. Wir sind hier, weil wir wieder leben wollen. Wenn man die Nachrichten über 

Afghanistan hört, gibt es nur Schlechtes.  

Wir sind jetzt beide in Kara Tepe. Nida lebt hier seit einem Jahr und sieben Monaten. Ich selbst kann 

mich nicht mehr erinnern, wie lange wir schon hier sind, aber es fühlt sich sehr lange an. 

Bevor wir hier im alten Kara Tepe einen Container bekommen haben, haben wir in Moria gelebt. Dort 

gab es jeden Tag Kämpfe und die Leute haben sich sogar gegenseitig umgebracht. Man war nicht 

einmal in seinem eigenen Zelt sicher, weil man so oft ausgeraubt wurde.  

 

Auch Nida fand die Zeit in Moria ganz schlimm, vor allem wegen der vielen Kämpfe und wegen der 

Toiletten. Das Zelt war in der Nähe der Toilette und ohne fließendes Wasser roch es bei der Hitze im 

Sommer immer so schlecht. Generell stank das Moria Camp ziemlich, auch wegen des vielen Mülls, 

der nie abgeholt wurde, und weil man sich und die Kleidung nicht richtig waschen konnte.  

Nidas kleine Schwester war da erst vier Monate alt. Es ist nicht gut, Babys an so einem Ort zu haben. 

Manche hatten Gasöfen in ihren Zelten, weil es im Winter kalt wurde. Dann sind diese Gasöfen 

explodiert. Frauen und Kinder sind verbrannt. Überhaupt gab es da viele Feuer.  

Besonders die Männer, die ohne Familien in dem Camp leben, kämpften oft mit Messern, auch in der 

Nähe von Nidas Zelt. Manchmal kämpfen sie mit Wasserflaschen, um sich damit zu verletzen. Das 

geschah auch schon einmal bei Nidas Zelt und dann war das Baby voller Wasser. Nidas Papa hat dann 

versucht, die Familie zu retten.  

Einmal mussten meine Mama und mein Papa mit meinem kleinen Bruder ins Krankenhaus und ich 

bin allein im Zelt geblieben, zusammen mit meinem anderen Bruder. Es hat so lange gedauert im 

Krankenhaus, bis in die Nacht. Mein Bruder hat angefangen zu weinen und ich konnte ihn nicht 
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beruhigen, weil draußen so viele Schreie waren. Irgendwann kam endlich mein Papa und konnte 

meinen Bruder beruhigen.  

Hier in Kara Tepe geht es mir etwas besser als in Moria, aber ich habe viele Sorgen, weil mein Papa 

krank ist. Nida ist manchmal traurig, weil sie, auch wenn es kalt ist oder regnet, rausgehen muss, um 

das Geschirr abzuwaschen.  

Unser Container ist immer so nass, voller Kondenswasser und die Energie reicht nicht aus, ihn zu 

trocknen. Am Wochenende gibt es überhaupt keinen Strom, wir probieren dann, ein Feuer zu 

machen, um etwas zu kochen. Aber wenn der Wind die ganze Zeit da ist, brennt das Feuer nicht 

richtig. Wir haben ja auch kein richtiges Feuerholz und können nicht einfach rausgehen und welches 

suchen, weil man hier nur mit Erlaubnis rausgehen darf. Nida würde gern mal warm duschen, aber 

wir können hier einfach nichts verändern. Das ist uns nicht erlaubt. 

 

Wenn ich der Camp-Manager wäre, würde ich als Erstes dafür sorgen, dass wir immer 

vierundzwanzig Stunden lang Strom haben, damit wir eine Heizung benutzen können und immer 

kochen können. Danach würde ich das Problem mit dem Wasser lösen, damit es warm ist und auch 

nicht voller Chlor, sodass die Haut nicht so trocken wird.  

Wenn Nida der Camp-Manager sein könnte, dann würde sie die Toiletten verbessern, damit jeder sie 

ordentlich hinterlässt. Sie würde Schilder basteln, damit die Mütter auf ihre Kinder aufpassen und die 

Toiletten anständig benutzen. Außerdem würde sie dafür sorgen, dass sie immer sauber sind. Ebenso 

würde sie die Duschen verbessern – nicht nur, dass es mal endlich warmes Wasser gibt, sondern 

auch, dass man das Wasser ein bisschen reduzieren kann. Gerade kommt immer so viel kaltes 

Wasser auf einmal herausgesprudelt, dass ständig alle Anziehsachen nass werden.   

Nida und ich haben uns über unsere Mütter kennengelernt. Als Nida hierherkam, haben sich unsere 

Mamas auf Anhieb gut verstanden und miteinander gesprochen. Und jetzt sind wir auch Freundinnen 

geworden, wie unsere Mütter.  

Wir sammeln immer unsere Geschwister ein und dann spielen wir zusammen. Am liebsten spielen 

wir Fangen oder Basketball.  

Ich mag Nida sehr gern, weil sie so nett ist und immer allen hilft. Außerdem betet sie regelmäßig. 

Nida hilft ihrer Mama sehr viel. Sie macht eigentlich alles im Haushalt. Sie kocht, wäscht das Geschirr, 

wäscht die Kleidung, wickelt die Babys und gibt ihnen Fläschchen. Nida macht das alles, damit ihre 

Mama etwas Entlastung hat. Weil sie die älteste Tochter in der Familie ist, hat sie die gesamte 

Verantwortung.  

Nida macht sich große Sorgen um die Mutter. Auch wenn die Mutter oft sagt: „Du musst das nicht 

alles machen“, macht Nida es trotzdem. Manchmal geht Nida nicht zum Unterricht, weil sie etwas zu 

tun hat. Sie hat einen sehr engen und strikten Zeitplan, ansonsten schafft sie nicht alles. Nur durch 

den Zeitplan ist das alles machbar. Nida ist eine tolle Köchin!  

Wenn ich groß bin, möchte ich gern Ärztin werden, weil mein Papa ja ein Herzproblem hat. Er hat ein 

Loch im Herzen. Ich könnte das dann einfach selbst operieren. Und meiner Mama mit ihren 

Rückenschmerzen könnte ich auch helfen. 

Nida möchte auch gern Ärztin werden, um ihrer Mama zu helfen. Außerdem möchte sie ihre 

Geschwister unterstützen, damit sie gute Menschen werden. Sie will ihren Geschwistern helfen, sich 

gut im Leben zurechtzufinden, und ihnen beibringen, dass sie immer sauber sind und bei der Wäsche 

helfen.  

Mein neunjähriger Bruder macht nachts ins Bett. Wir wissen nicht, woran es liegt, die Ärzte helfen 

uns nicht. Ich glaube, es liegt an diesem Ort. Er macht viele krank. Wir machen uns Sorgen um 

meinen Bruder. Und auch meine Größe stimmt nicht. Für zwölf Jahre bin ich viel zu klein. Ich glaube, 
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wenn wir ein echtes Zuhause hätten, würde das mit meinem Bruder nicht passieren, oder zumindest 

wäre es weniger. Hier gibt es einfach niemanden, der uns hilft, keine guten Ärzte oder Medikamente. 

Auch Nidas Bruder hat Probleme. Im Iran gab es nicht genügend Vitamine und Mineralstoffe. Der 

Arzt dort hat gesagt, dass er immer Vitamine nehmen soll. Hier geht das aber auch wieder nicht. So 

wacht er oft nachts auf und hat Schmerzen, vor allem in den Beinen.  

Nida und ich haben nichts, um uns selbst zu helfen. In Nidas Familie gibt es nur eine Wärmflasche für 

alle. Die bekommt dann immer ihr Bruder, wenn es nachts zu kalt ist. Nida hat nachts oft 

Augenschmerzen, irgendetwas stimmt mit ihren Augen nicht. Sie kann dann oft nicht richtig sehen. 

Manchmal muss sie Tropfen nehmen, aber die Augen werden nicht besser.  

Der Arzt sagt auch, dass irgendetwas mit meinem Blut nicht stimmt, es fehlt Magnesium. Wir sollen 

Vitamine nehmen. Aber wir haben ja kein Geld. Wie sollen wir das machen? 

Was Nida viel beschäftigt, ist die Frage nach dem Warum. Immer wieder gehen Familien nach Athen 

oder in andere Länder. Wann sind sie endlich an der Reihe? Warum können andere gehen, warum 

müssen wir immer noch hier leben? Warum dauert das so lange? Warum haben wir es so schwer?  

Jeden Tag sagt meine Mama, dass es nicht mehr lange dauert, aber wir sind immer noch hier. Einmal 

hat sie gesagt: „Wir feiern deinen Geburtstag in Deutschland.“ Aber das hat nicht gestimmt. Wir sind 

immer noch hier. Es ist so hoffnungslos. Aktuell warten wir. Wir haben noch keine Ausweise, wir 

warten auf die Antwortpapiere.  

Ein perfekter Tag hätte nichts mit Warten zu tun. Es gäbe keine Fragen wie: Warum sind wir noch 

hier? Wann geht es weiter? Wir wären einfach angekommen.  

Wir sind jetzt jeden Tag hoffnungslos. Es fällt mir schwer sich vorzustellen, wie es mal besser ist.  

Auch Nida hat Schwierigkeiten, sich einen schönen Tag vorzustellen. Sie sagt, sie habe sich das ja 

schon im Iran vorgestellt, dass wenn sie endlich nach Griechenland kommt, es besser wird. Aber es 

ist anders gekommen, eigentlich ist das Gegenteil eingetroffen.  

Manchmal stelle ich mir ein eigenes Zuhause vor, in dem ich ein eigenes Zimmer habe, am liebsten in 

Pink. Nida wünscht sich ein Zuhause mit drei Zimmern. Eines für die Eltern, eines für die Brüder und 

einen Raum für die drei Schwestern. Das würde schon reichen, sagt sie. Das Mädchenzimmer sollte 

blau sein. 

Nida und ich, wir helfen uns auch gegenseitig: wenn unsere Brüder zum Beispiel hinfallen. Oder wenn 

wir Wasser holen müssen – dann helfen wir uns beim Tragen.  

Nida hilft mir ab und an auch, aufzuräumen, damit wir mal zusammen spielen können. Manchmal 

lernen wir gemeinsam oder machen Hausaufgaben. Ab und an gehen wir auch zu Nida und hören 

den Eltern zu. Das Wichtigste in einer Freundschaft ist, sich gegenseitig zu helfen und zu 

respektieren. 

Unsere Nachricht an die Kinder in Deutschland ist, dass wir uns wünschten, sie würden uns 

verstehen. Sie sollen verstehen, wie es ist, ein Flüchtling zu sein. Diese ganze Sache mit der Migration 

als Kind ist einfach sehr schwer. Wir wünschen uns Hilfe.  
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